ose 


eiraten! 


Aann aus der unmittelbaren Umgebung 
Ssenglischen Hofes berichtet mit einmaligen 
de rn über die Liebesromanze zwischen 
zessin Margaret Rose und Peter Townsend. 
rdem: N | Peter Townsend, wie ihn kaum jemand kennt. Wir fanden dieses Foto in den Akten des britischen 


N Kriegsministeriums — es zeigt den englischen Lufthelden und Kommodore des 85. Jagdgeschwa- 
den Spuren der Roten Olga | ‚ ders kurz vor einem ‚schweren Einsatz gegen die anfliegenden deutschen Bomberverbände. 


e * 6. Jahrgang » 2. Augus * Verlagsort Hamburg 
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Die Diamantenbörsen der Welt erlauben jedem, sein 
Geschäftchen zu machen, vorausgesetzt, dah er kein 
Deutscher ist. Man wirft den Deutschen vor, sie be- 
trieben Dumping, ihre Löhne seien zu niedrig, ihre 
Arbeitszeit zu lang. Die Löhne zu niedrig! Die 


wenigen Dimmantenschleifereien Deutschlands [kaum 
6 %, der Weltkapazität]) sind Familienbetriebe. Heute 
sind sie zum gröhten Teil arbeitslos. In dieser 
Situation kommt ein Mann zu Minister Erhard und er- 


Der Diamantenmacher von Bonn, Dr.-ing. Hermann 
Meincke, lieh sich strahlend mit einer Nachbil- 
dung des berühmten 3106 Karat (1 Karat = 0,2 g) 


schweren Cullinan - Diamanten fotografieren. 
Seine eigenen künstlichen Erzeugnisse lassen sich 
vorerst nur unter dem Mikroskop nachweisen 


klärt überzeugend: „Ich habe den Stein der Weisen, 
der die Diamantenbörsen bedeutungslos macht . . .” 


Diamantenmacher von Bonn 


Die „Rebellen” Dr. Jungerich 
(links) und Physiker Schmidt 
sind geschi den, nachd 

sie vor Wochen die Versuche 
Meinkes als „wissenschaft- 
lichen Irrtum” bezeichnet hatten 


Iindustriegelände für 10 Millionen DM soll 


in Godesberg entstehen 


Der Erfinder Meincke ist bei der schen Diamanten. Meincke sagt: 
Suche nach synthetischen Diamanten „Soll alle Welt sagen, daf ich ein 
auf die Assistenz seiner Frau Elfi, Phantast bin. Der Stein ist da.” Die 
seines Bruders Wilhelm und seiner bisher unbestrittene Integrität Mein- 


Nichte Edeltraut angewiesen. Skep- 
tiker fragen besorgt, ob man nicht 
einer Phantasterei aufgesessen ist. 


&kes verbannte zunächst die Vermu- 
tung, dahk der erste Stein aus der 
Retorte kein künstlicher Diamant 


im April ist Meincke dem Ziel noch war, sondern ein untergeschobener 
nicht nähergekommen, das er im Naturstein, von dem er durch die 
Oktober 1951 schon greifbar nannte: Firma Dürer, angeblich zu Vergleichs- 
der Produktionsreife des syntheti- zwecken, einige Karat bezogen hat. 


Unter den Nagel gerissen 


Diamanten-Meinckes Schwindel ist geplatzt 


2,5 Millionen Karat künstlicher Diamanten versprach der Erfinder Meincke monatlich aus 
seiner Retorte zu holen. Da die Weltproduktion im Jahr nur zehn Millionen beträgt, hatte 
Meincke alle Aussichten, das goldene Bundeskalb zu werden. Die Bedeutung seiner glit- 
zernden Prognosen wurde von zumeist aristokratischen Geldgebern gebührend bewertet, 
die insgesamt 978 000 DM für den Diamantenmacher locker machten. Als sie schlieflich 
greifbare Beweise aus seiner Bonner Alchimistenküche sehen wollten, hob Meincke den 
„Ludwig Erhard” aus der Taufe. „Ludwig Erhard” war der erste Stein, dessen synthetische 
Herstellung der Familien-A.-G. Meincke, bestehend aus Familienoberhaupt Dr.-Ing. Her- 
mann, Ehefrau Dr. med, Elfriede und Bruder Diplom-Landwirt Wilhelm, gelungen war. 
Aber „Ludwig Erhard” war ein untergeschobenes Kind: Meinckes Nichte Edeltraut hatte 
echte Diamantensplitter, die Onkel Hermann ihr gereicht, unter ihren rotlackierten Finger- 
nägeln in den Abbrand geschmuggelt. Vor dem Gericht in Bonn kam jetzt alles heraus: 
Die Versprechungen waren falsch, und die klangvollen akademischen Titel waren nur ent- 
liehen. Übrigblieb der Schneiderlehrling Hermann Meincke, Gründer der einzigen deutschen 
Fabrik für synthetische Diamanten. Den Braten hatte der STERN schon vor elf Monaten ge- 
rochen (s. obige Doppelseite vom 31. August). Wegen Betruges und unberechtigter Führung 
eines akademischen Titels wurde der Diamantenmacher zu drei Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Ehefrau Elfriede erhielt ein Jahr und drei Monate und Bruder Wilhelm sieben 
Monate. Die reumütige Nichte Edeltraut kam mit drei Wochen Gefängnis davon. 


PERS, 
Er bewachte. ihn als Leibwächter. „Di t 
Meincke (links) vor seiner Bonn-Duisdorfer Laboratoriums- 
baracke zusammen mit seinem Schutzmann (rechts), 
der ihn im Auftrag des Bundeswirtschaftsministeriums 
als „Bundesschatten‘ auf Schritt und Tritt folgen mußte 


Polizei- Zwölfender Hermann Meincke 
war während des Kricges Fallschirmjäger 
in Holland und avancierte regulär zum 
Hauptmann. Nach Kriegsende machte er 
noch schnell einen „Major a. D.“ daraus 
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Unter rotlackierten Fingernägeln mogelte Nichte Edeltraut (rechts) ein paar Diamantenkristalle in die 
Proben. Wie Gemahl Hermann mit seinem „Dr. Ing.“ und „Dipl.-Ing.“, gromoviertesich Frau Elfriede (links) 
selbst zum „Dr. med.“ und Bruder Wilhelm Meincke (Mitte) mußte mit dem angenommenen „Diplom 
Landwirt“ das akademische Gesicht der Familie wahren. Diamantenboß Hermann ( X )zuckte bei Edel- 
trauts Aussagen nervös zusammen, aber er spielte auch auf der Anklagebank seine Hochstaplerrolle weiter 


Marilyn 
berühmte, 
Vertrag 


Drei für 
rei Dimensionen 


Ursula Thieß 


Mit drei Dimensio- 
nen und viel Farbe 
müssen Hollywoods 
Filmstudios sich ge- 
gen die Konkurrenz 
auf dem Fernseh- 
schirm behaupten. 
Nicht alle alten Kas- 
senmagneten sind 
den mehrdimensio- 
nalen Anforderun- 
gen gewachsen.Die 
Kurven ihres Erfolgs 
werden steil abfal- 
len, da drei neue 
Stars sich stark- 
machen, das plasti- 
sche Filmbild ab- 
.zurunden: Marilyn, 
Ursula und Elaine. 
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Elaine Stewart 


Marilyn Monroe, Amerikas blonde Wasserstoffbombe und 
berühmtestes Pin-up-Girl, ist bei der 20th Century Fox im 
Vertrag und gilt als einziger zugkröftiger Kassenmagnet 


Mit Sport hat eine normale studentische Mensur wenig zu tun. Es kommt nur darauf an, fest zu stehen, den steif gehaltenen Kopf mit 
Schutzbrille hinzuhalten und zu schlagen, bis jemand zur „Abfuhr‘‘ kommt. Die künstlich neubelebten Korps von heute sind jedoch der 
uralten Ansicht, daß nur die Mensuren den Mut des Mannes stärken, sein Selbstgefühl heben und ihn zur Selbstbeherrschung erziehen 


mal ein her! 


Rektor der Freien Universität Berlin bekam 
von seinen Korpsstudenten Prügel angeboten 


Als der Rektor der Berliner Freien Universität das 
Grunewald-Kasino in der Hubertusstrafe betrat, 
um festzustellen, welche seiner Studenten sich 
gegen die Satzungen der Universität vergingen, 
bekam er von den empörten Korporierten eines 
Weinheimer Seniorenkonvents beinahe Hiebe. Die 
„geschlossene Gesellschaft”, die sich gerade dem 
alten studentischen Brauch des M nschlagens 
widmen wollte, berief sich auf die Versammlungs- 
freiheit, die das Bonner Grundgesetz doch garan- 
tiere, und auf ihr „Hausrecht”. Am nächsten Tage 
drangen empörte Nichikorporierte in eine Ver- 
sammlung des Kösener S. C. ein, und es begann 
eine muntere Saalschlacht, die erst die Polizei 
beendigte. Seitdem der Bundesgerichtshof im 
Göttinger Mensurprozeh die Strafbarkeit der Be- 
stimmungsmensur aufhob, sollten die Rektoren 
sich an Wolfgang von Goethe halten, der in 
seinem Gutachten über das Verbindungsproblem 
bereits schrieb: „Verbindungen der Studenten 
können vielleicht nie ganz ausgerottet, sie können 
aber geschwächt werden. Anhaltende Aufmerk- 
samkeit und fortdauernde Wirkung auf denselben 
Zweck können das Übel mindern...” 


Mh 
„...am besien einen von den 
Schlagenden Verbindungen!” 


Die Berliner halten nicht mehr viel 
von Schmissen. Sie haben andere Sorgen. 
Aber sie nehmen die ganze Chose mit 
den Schläger-Studenten auchnichtüber- 
mäßig wichtig. Sie lächeln nur dünn 


Rektor Rohde der Freien Universität 
Berlin kämpfte im Grunewald-Kasino 
einen Kampf gegen Windmühlenflügel. 
Er wurde vom Hausdiener wenig kom- 
mentgemäß schlicht vor die Tür gesetzt 
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el- 


Wen die 


Am 22. Juli macht das Oberlandesgericht in Celle der 
34jährigen Olga Larissa Robine in elfstündiger Ver- 
handlung den Prozef wegen Spionage. Die Beweis- 
mittel des Oberstaatsanwaltes sind nicht gerade reich- 
haltig. Da gibt es ein paar Zeugenaussagen, die 
unwesentliche Einzelheiten aus dem Leben der Ange- 
klagten bestätigen können, und da gibt es den 
sowjetischen Interzonenpah R 084 401, ausgestellt am 
22. Dezember 1952, mit dem die Angeklagte als 
Agentin des russischen Geheimdienstes zum drittenmal 
in die Bundesrepublik kam. So ist das Gericht also fast 
ausschlieflich auf die Aussagen der Angeklagten an- 
gewiesen, und es folgt der ungewöhnlichen Lebens- 
geschichte der „Roten Olga” mit größtem menschlichen 
Verständnis. 

Olga Larissa Robine ist die Frau des jetzigen SED- 
Landrates Robin& von Brandenburg an der Havel. Ge- 
boren in Dnjepropetrowsk als Tochter des Lehrers 
Gazan. Während des Krieges arbeitet Olga als Dol- 
metscherin für die Organisation Todt und setzt sich 
zusammen mit den Deutschen nach Westen ab. In 
Berlin erlebt sie den Einmarsch ihrer Landsleute von 
der Roten Armee. Allerdings erlebt sie diesen Einmarsch 
schon nicht mehr als Russin, da sie ihre Personalpapiere 
inzwischen durch die OT umfärben lieh. Als in Inster- 
burg geborene „Deutsche” lernt sie in den ersten Nach- 
kriegswochen den saarländischen Bäckermeister Joseph 
Robine, einen linientreven Moskauer Emigranten, 
kennen. Der ehemalige Bäcker avanciert zum Landrat 
von Brandenburg, beide heiraten und alles scheint in 
schönster Ordnung. 

Da stirbt im Herbst 1952 Schwiegervater Robine 
hochbetagt im Saargebiet. Olga soll zur Beisetzung 
reisen, denn ihr Mann ist als Landrat unabkömmlich. 
Sie füllt den Antrag für den Interzonenpaf aus und 
geht zur russischen Kommandantura. Zwei Tage später 
wird sie nachts verhaftet. Drei Wochen lang macht 
Olga Larissa Robine intensive Bekanntschaft mit den 
MWOD-Kellern. Dann steht sie vor Major Kutscherenkow 
in Karlshorst. „Ihr Mann ist Landrat bei uns”, sagt der 
Abwehroffizier. „Sie haben für die Faschisten gearbei- 
tet. Sie sind Sowjetbürgerin und haben uns Ihre Ver- 
gangenheit verschwiegen. Für Sie, Ihren Mann und Ihr 
Kind gibt es noch eine Chance. Sie werden als Agentin 


Wofür man vom Strafsenat des Oberlandesgerichts in (elle freigesprochen wird 


vernichten wollen 


den schlagen sie mit Blindheit - Unverständliches Urteil gegen Rote Olga 


für uns arbeiten. Haben Sie mich verstanden, Olga 
Larissa Robin& geborene Gazan!” Olga ist vor Angst 
halb ohnmächtig. Aber sie hat verstanden. Ganz 
genau hat sie Major Kuischerenkow verstanden. 

Am nächsten Tag packt sie in Brandenburg ihre 
Koffer. In ihrer Handtasche liegt das Foto einer alten 
russischen Bauernfrau, das sie aus Karlshorst mitbe- 
kommen hat. Im Gedächtnis brennt ein Name, den sie 
auswendig lernen mußte: Nicolaus Fischer-Solonar. 
Als sie im Oktober 1952 zum erstenmal die Zonen- 
grenze überschreitet, beginnt für sie ein neues Leben: 
Das gefährliche Leben einer Spionin. 

Bei ihrem dritten Besuch in der Bundesrepublik wird 
Olga von der deutschen Kriminalpolizei bei Lüneburg 
verhaftet. Das Gericht hört diese ungewöhnliche Lebens- 
geschichte. Olga ist geständig. Für ihre Spionage- 
versuche weihj sie nur einen Grund zu nennen: Angst. 
Angst um den Mann, Angst um die Kinder, Angst vor 
Sibirien —, mit einem Wort: Angst vor der Unmensch- 
lichkeit des sowjetischen Systems. Der Spionageversuch, 
den man der Angeklagten nachweisen kann, scheint 
geringfügig. Und so erkennt das Gericht für Recht, daf 
Olga Larissa Robine freigesprochen werde, weil Angst 
und Gewalt im Leben eines Menschen zu einer Macht 
werden können, der man nur mit echtem menschlichem 
Mitgefühl begegnen kann. 

Nachdem das Urteil rechtskräftig ist, zeigt die „Rote 
Olga” ihren Richtern den Pferdefuß. Sie verläßt das 
Gerichtsgebäude und reist in die Ostzone zurück. Dies- 
mal kann sie Major Kutscherenkow allerdings eine 
gute Nachricht mitbringen. Sie wird ihm das Urteil des 
Oberlandesgerichts in Celle auf den Tisch legen, und 
in Zukunft wird es dem MWD in Karlshorst ein leichtes 
sein, jeden Ostzonenbürger zur Agenientätigkeit gegen 
Westdeutschland zu erpressen. Er braucht nur nachzu- 
weisen, dafj er unter Druck gestanden hat, daf er Angst 
gehabt hat vor den möglichen Folgen einer Weigerung, 
er braucht sich nur auf das Urteil des Oberlandes- 
gerichts in Celle gegen Olga Larissa Robine berufen, 
und alles ist in Butter. Weil die politischen Folgen 
dieses Urteils gar nicht abzusehen sind, haben sich die 
Stern-Reporter auf die Spuren der „Roten Olga” ge- 
setzt. Aus unserem Bericht können sich unsere Leser 
selbst ein Bild machen: 


Nicolaus Solonar, der sich später Fischer nannte, lief als Unterleutnant eines sowjetischen Artillerie-Regimentes 1942 bei 
1 Shitomir zu den Deutschen über. Als völlig abgerissener „Hiwi“ flüchtete er auf einem Floß aus leeren Benzinfässern im 
letzten Augenblick vor den Panzerspitzen der Russen bei Lauenburg über die Elbe (Bild unten, Pfeil). In Hittbergen fand er im 
nächsten Bauernhof Unterschlupf und fristete nun als Flickschuster kärglich sein Leben. Bald heiratete er ein ostpreußisches 
Flüchtlingsmädchen. Drei gesunde Töchter vergrößerten beiden die Sorgen, aber auch die Freude am Leben. Alles schien ruhig 
und Fischer-Solonar verlor sogar die bedrückende Furcht vor der nahen Zonengrenze. Eines abends klopfte es an Fischers Tür 


2 „Ihre Mutter läßt 
Sie grüßen‘, sagte 


eine dunkle Frauenstimme und 


zog dies Foto von Fischer-Solo- 
nars alter Mutter, die noch in 
der Ukraine lebt, aus der Hand- 
tasche. Fischer zeigte sich von 
echt russischer Gastfreund- 
schaft. Verhältnismäßig rasch 
trank derwodkagewohnte Russe 
die Besucherin in Gegenwart 
seiner Frau unter den Tisch. 
Die Fremde nannte sich Olga 
Larissa Robine, stellte sich-als 
Deutsche aus der Ostzone vor 
und murmelte in der Trunken- 
heit etwas von „Beerdigung 
im Saargebiet“. Mehr sagte 
sie bei ihrem ersten Besuch 
nicht. Fischer gab dem Bild 
der Mutter einen Ehrenplatz 


Die „Rote Olga“, wie sie 

von Familie Solonar nach 
der Farbe ihres Pelzmantels 
genannt wurde, ließ bis Ende 
1952 nichts mehr von sich 
hören. Unvermutet stand sie 
dann plötzlich wieder vor Solo- 
nar. Als Frau Fischer-Solonar 
für einige Minuten aus dem 
Zimmer ging, ließ Olga die 
Katze aus dem Sack. Über- 
raschend versuchte sie, in 
perfektem Russisch Solonar 
als Agenten für den russi- 
schen Geheimdienst anzuwer- 
ben. Solonar sagte „Niet“, 
Es obwohl Olga alle Über- 

" redungskünste aufwandte 
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4 Wußte Fischer-Solonar, daß er verloren war? An einem 
Wintertag macht er sich auf den Weg zur Polizei nach Lüne- 
burg. Bis tief in die Nacht hinein diktierter dem Kommissar Haupt 
von der Abteilung K 5 sein Anzeigenprotokoll. Da sitelıt, daß die ‚‚Rote 
Olga“ ihn aufgefordert hatte, eine Liste von russischen Staatsangehö- 
rigen in der Bundesrepublik an den russischen Geheimdienst weiter- 
zuleiten. Als Fischer-Solonar sich weigerte, habe Olga zum Abschied 
zu ihm gesagt: „Wenn ich wiederkomme, wirst du den Verpflichtungs- 
schein für unseren Nachrichtendienst frei- 
willig unterschreiben, oder möchtest du, 
daß deiner Mutter etwas zustößt?“ Durch 
Fischers Anzeige konnte die „Rote Olga“ 
am 7. Januar 1953 in seiner Wohnung 
verhaftet werden. Als der Prozeß in 
Celle vor der Tür stand, fuhr Fischer 
mit einem Autoschlosser namens Simon 
Eidenmüller (Bild links) nach Kaisers- 
lautern. Eidenmüller, der in Wirklichkeit 
Simon Krutschkow heißt und am 3.Februar 
1921 in Peterhof bei Leningrad geboren 
ist, behauptet heute, daß er und Fischer 
sich in der Pfalz Arbeit suchen wollten. 
Fischer kann ihm nicht mehr widerspre- 
chen, denn er ist tot. „Zufällig“ ist er vom 
Soziussitz des Motorrades unterein Lastauto 
geschleudert worden und starb auf der Stelle 


5 Die Polizei ahnt nicht, daß der tote Schuhmacher Fischer aus 
Hittbergen mit dem Kronzeugen im bevorstehenden Prozeß gegen 
die „‚Rote Olga“ identisch ist. Sie weiß auch nicht, daß Eidenmüller in 
Wahrheit Krutschkow heißt. Sie stellt nur fest, daß es ein Unfall ist 
wie viele andere und verzichtet sogar auf eine Skizze vom Unfallort. 
(Kaiserslautern Kreuzung Barbarossa-Fabrikstraße. Gestrichelte Linie 
Fahrweg des Motorrades). Der Fernfahrer Walter Ochse (Bild unten) 
sagt: „Ich habe den Eindruck, daß etwas bei dem Unfall am 14. Juli 
nicht stimmte. Der Motorradfahrer steuerte genau auf mich zu“ 


„Ich fahre in die Ostzone, mein Junge hat übermorgen Geburtstag !‘““ Das war die Antwort, die die „Rote Olga‘ dem 

Stern-Reporter gab, der sie nach ihrem unerwarteten Freispruch vom 22. Juli in Celle nach ihren Zukunftsplänen fragte. 
Daß Olga Larissa Robine, die in ihrer Aussage den russischen Geheimdienst in aller Öffentlichkeit belastete und von ihren 
sowjetischen Landsleuten nur im Tone der Verachtung sprach, es wagen kann, tatsächlich in die Ostzone zurückzufahren, kann 
nur einen Grund haben: Sie muß sich bei den Russen Verdienste erworben haben, von denen sie wohlweislich ihren Richtern 
nichts erzählte. Dafür sprechen auch noch eine Reihe anderer Gründe. Die „Rote Olga‘ war nicht etwa auf einen Offizialverteidiger 
angewiesen, sondern konnte sich von ihrem Manne, der als SED-Landrat in Brandenburg noch immer in Amt und Würden ist, mit 
ostzonaler Devisengenehmigung das Honorar für ihre Verteidigerin Frau Dr. Ziegert überweisen lassen. Die „Rote Olga‘, die frisch 
und blühend in einer altrosa Bluse vor Gericht erschien, gab über ihre Tätigkeit als Spionin mehr zu, als die Polizei ermittelt 
hatte. Trotzdem konnte sie noch in der Nacht, in der der Freispruch verkündet wurde, ohne Interzonenpaß per Bahn nach Brandenburg 
zurückfahren. Das Urteil von Celle wird im Spionageunterricht der russischen Abwehr in Zukunft eine bedeutende Rolle spielen. Kein 
Spionwird es jetzt mehr unterlassen, sein dreckiges Geschäft rechtzeitig als menschliche Schwäche und moralischen Notstand zutarnen 


Bi 
andte 


beginnen 

E L Maureen 
ın neues e en und John 
Clain aus 

London. Hand in Hand laufen sie an der Küste von Swansea durchdie 
Wellen und wollen sich nicht mehr trennen. Ein neues Leben zu 
beginnen, das hatte Maureen sich schon manchmal heimlich ge- 
wünscht, wenn John wieder so jähzornig war und so ungerecht. Sie 
hatten oft Streit gehabt, die beiden, der 25jährige John war so eifer- 
süchtig. Immer glaubte er, seine hübsche Frau betrüge ihn. Wieder 


hatte es Streit gegeben, und da vergaß sich John. Mit dem Beil schlug 
er auf Maureen ein, under hörtenicht,wiesierief: „Ich liebedochnur 
dich.“ Unter seinen Schlägen war Maureen zusammengebrochen 
und John kam ins Gefängnis wegen Mordversuchs. Maureen aber 
konnte kaum warten bis sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. 
Dann rannte sie von einer Rechtsstelle zur nächsten. Sie wollte ihren 
John wiederhaben und verzeihen wollte sie ihm auch. „Geben sie uns 
eine Chance“, schrieb Maureen an den Richter, „‚es war doch alles 
aus Liebe.“ Da durfte sie John abholen. Jetzt sind sie in Urlaub 
gefahren, und wollen sich nie mehr streiten FOTO: WICHMANN 


eierte die 
IHR WIEDERSEHEN „hans unge 
Broadwaysängerin Florence Forsberg mit Lester 
Johnson. Drei Jahre war Lester in Korea, und in 
diesen drei Jahren hatte Florence in New York 
Karriere gemacht. Nun kam Lester zurück. Viel- 
leicht hatte er gehofft, wieder eine Stellung als 
Verkäufer zu finden und Florence heiraten zu 
können. Wollte sie ihn nicht mehr? Niemand weiß, 
warum Lester das Mädchen plötzlich niederstach. 
Zu Hause schrieb er auf einen Zettel: „Ich konnte 
das nicht ertragen.‘‘ Dann tötete er sich mit seiner 
Armeepistole. Als Florence begraben wurde, gingen 
600 fremde Menschen mit zum Friedhof Fotos: ap 


verkauft ein mittelloser Student 
VERSE FÜR PFENNIGE in = Straßen von Gelsen- 
kirchen. Mit dem Slogan aus seiner eigenen Werkstatt: „Ich sage Verse 
dir - gib einen Pfennig mir“, versucht er, Kapital aus den Klassikern zu 
schlagen. Nach dem Gedächtnis deklamiert er Schillers Glocke, und wenn 
es von seinen Kunden gewünscht wird, auch die Caprifischer Foto: ap 


Die Dreimast-Sch bark „Dewarutji‘, die auf einer Hamburger 
Werft als Schulschiff für Indonesien gebaut wurde, läuft unter 
„Deutschland“-Kapitän Hattendorf nach ihrem zukünftigen Heimat- 
hafen Surabaja aus. Die 58 Meter lange Bark kann 1100 Quadratmeter 
Segel setzen. Ein 600 PS Dieselmotor macht sie unabhängig vom Wind 


Käppn | 
„Dewaru 
Pak Roos 
groß, blie 
zweiten I 
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Ein Omnibus mit Fühlern 


in der Schweiz wurde ein neues Fahrzeug geboren: Der Gyrobus, der zwar Elektrizität 
«is Treibstoff braucht, aber die kostspieligen und häflichen Oberleitungen überflüssig 
macht. Das Herz des Gyrobus ist ein großer 1500 kg schwerer Kreisel (Elektrogyro) aus 
Chromnickelstahl mit senkrechter Achse. An der Stromtankstelle wird der Kreisel auf- 
setankt, das heift, er wird von einem mit ihm gekoppelten Elektromotor (Beschleuni- 
gungsmotor] in 3000 Umdrehungen pro Minute versetzt. Die Schwungkraft des Kreisels 
gibt dann über einen Dynamo dem Fahrmotor die Kraft, den Gyrobus mit 50 Sachen 
& km weit fortzubewegen. DerBus kann dabei Steigungen von 15 °/» spielend überwinden. 


Zum besseren Verständnis eine Schemazeichnung: 1) Elek- 
trogyro mit gekoppeltem Beschleunigungsmotor und Dynamo; 
2) auf die Hinterachse wirkender Antriebsmotor; 3) Kontakt- 
ruten auf dem Wagendach, die vom Lademast die Energie 
abnehmen; 4) Stufenschalter zur Geschwindigkeitsregulierung, 
der über ein Relais (7) den Antriebsmotor steuert; 5) elek- 
trische Bremse; 6) Lademast. -— Das schwierigste Problem 
bei der Konstruktion des Elektrogyro war die Überwindung 
der hohen Reibungsverluste. Man schaffte es durch Spezial- 
kugellager, federnde Aufhängung und Wasserstoff. Der Gyro 
und sein Beschleunigungsmotor laufen in einem luftdichten, 
mit Wasserstoff gefüllten Gehäuse, denn Wasserstoff hat 

FOTOS: RABSILBER 


REST 
Wie Fühlhörner streckt der Gyrobus (links) seine Kontakt- 
ruten nach dem Lademast aus. Auf der „Deutschen Ver- 
kehrsausstellung‘“ in München ist das Schweizer Wunder- 
auto die große Sensation. Die Fahrgäste loben das neue Fahr- 
zeug sehr, weil es nicht vibriert, keinen Lärm macht und 
kein bißchen stinkt. Den Behörden imponiert, daß der Gyrobus 
gegenüber anderen Bussen erheblich weniger Betriebskosten 
verschlingt. - Bild oben: Die Spielzeugindustrie benutzt für 
ihre kleinen Autos schon seit längerem den Kreisel als Antrieb 


Herms Niel kommt zu neuen Ehren. Die Die Gallionsfigur des Schulschiffs kam per 
Java-Matrosen singen aus voller Brust sein Flugzeug aus Java. Sie zeigt in Holz geschnitzt 
Landserlied von der Rosemarie, allerdings mit den gefürchteten Gott Dewarutji, den mächti- 
freiheitlichem indonesischem Text unterlegt gen Beherrscher des Windes und der Meere 


Auf nach 


Die „Dewarutji” ging auf erste große Fahrt 
\ 


Käppn Pak Roos, der am liebsten in weißen Shorts herumläuft (Bild rechts), gibt den Java-Jungens von der 
„Dewarutji“, die ihn wie einen Vater verehren, Segelunterricht und erzählt von der großen Zeit der Fullrigger. 
Pak Roos, 62 Jahre alt, stammt aus Swinemünde und heißt eigentlich Rosenow. Er wurde auf deutschen Seglern 
groß, blieb dann eines Tages auf Java hängen und leitet heute als Senior der indonesischen Seeoffiziere in seiner 2) 
zweiten Heimat den Aufbau der Marine. Er brachte schöne Aufträge an die Waterkant FOTOS: LOMONT 


nd N > 


Sag’ mir, wie die Rosen aussehen, und die Dahlien hinterm Haus. Der Engländer Billy Conolly fragt und fragt 
nach all den Dingen, die er vor 36 Jahren mit eigenen Augen sehen konnte. Und Frau Conolly legt ihren Arm um seinen 
Hals und erzählt, was im Garten blüht, was in Wolverhampton los ist, was die Zeitungen aus aller Welt berichten. Billy ist 
1917 in Flandern durch Giftgas blind geworden, der Silberschmied Billy, der als Sanitäter Tausenden. das Leben rettete 


Von den 10000 Einwohnern von Wellington heißt einer Hans Palluck (oben links). Als deutscher Kriegsgefangener 
kam er nach England, jetzt arbeitet er in einer Fabrik und kann sich sogar ein altes Auto leisten, das regelmäßig an der 
Tankstelle von Mrs. Margy (oben rechts) den Tank gefüllt bekommt. Er hat eine Freundin, die Sybil heißt (unten links) 
und in einem Frisiersalon arbeitet, und in der nahen Stadt einen Freund, den blinden Billy (unten rechts). Hans ist dankbar 
für soviel Glück, darum ging er zur Augenklinik nach Wolverhampton und opferte für Billy Conolly eines seiner Augen 


In einem Schulzimmer von Wolverhampton hing einmal dieses Foto, 
das Conolly (links im Bild) an der Front zeigt. Die Lehrerin Sheila hatte sich 
mit Billy kriegstrauen lassen. Und als der große Junge blind nach Hause kam, 
nahm sie ihn an die Hand und führte ihn durch 36 Jahre Dunkelheit 


NEUE 
AUGEN 


BILLY 


Der Ring schlieft sich nach 36Jahren 


H'"t!' ich kann wieder sehen! schrie Billy Conolly 
und fiel den Ärzten und den Krankenschwestern dei 
Augenklinik von Wolverhampton weinend um den Hals. 


36 Jahre lang war ewige Nacht um den jetzt 62jähriger 
englischen Silberschmied. Aus Flandern brachte man ihr 


"1917 blind in die Heimat zurück, Giftgas hatte dem junge:: 


Sanitätsunteroffizier die Hornhaut der Augen zerfresser. 
Aber er haderte nicht mit seinem Schicksal, dafür hatt« 
er zu viele sterben gesehen. Magst du mich noch? das wa: 
alles, was er seine Frau fragte, bevor sie ihn an die Hanc 
nahm und nach Hause führte. Vielleicht tut Gott ein Wunder 
An diese Hoffnung klammerte sich Billy Jahr für Jahr. Un«' 
Gott tat ein Wunder. In diesen Tagen ging Hans Palluck, eit: 
deutscher Kriegsgefangener des zweiten Weltkriegs, zu’ 
Augenklinik von Wolverhampton und opferte eines seine: 
Augen für Conolly. Und um das Wunder vollständis 
zu machen, wurde kurz darauf ein zweiter Deutscher, de: 
Kriegsgefangene Georg Schulz, in die gleiche Klinik ein- 
geliefert, weil ihm ein Tumor ein Auge zerstörte. Auch die 
Hornhaut dieses Auges wurde Conolly geschenkt. 50 bekam 
Billy, der durch einen deutschen Gasangriff blind wurde, 
durch Deutsche nach 36 Jahren sein Augenlicht wieder. 


An se 
täubung, 
Augen B 
auf, der 
Schulz, 


% 
; 
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Dis letzte, was Billy sah: eine von Granaten zerpflügte Ebene, auf der Soldaten mitschmutzig- in ihren Lungen und Augen brannte das Gelbkreuz-Gas wie Feuer. Billy ließ sich an einer Baracken- 
geben Dunstwolken um die Wette liefen. In Drecklöchern lagen die Leiber verwundeter und toter wand festschnallen, weil er nicht schlapp machen wollte. Und dort hielt er helfend aus, bis das Gas 
itesschen. Die Verwundeten brachte man zu dem Sanitätsunteroffizier Billy Conolly, für den Freund auch ihn erwischte, bis die Hornhaut seiner Augen brannte, bis er die Lider nicht mehr öffnen konnte. 
uns Feind Geschöpfe desselben Gottes waren. Die auf den Bahren lagen, brüllten vor Schmerz, denn Das war am 1. Mai 1917 bei Gorre in Flandern, als für Billy am hellen Tage die Sonne unterging 


Ar seinem 37. Hochzeitstag lag Billy auf dem Operationstisch der Augenklinik von Wolverhampton. „Ich brauche keine starke Be- 
töubung, ich habe gute Nerven“, sagte er zu dem Chirurgen. Und dann begann der Arzt mit flinken Händen einem der blindgewordenen 
Augen Billys ein neues Fenster zu geben. Kaum zehn Meter weiter wachte gerade der deutsche Kriegsgefangene Hans Palluck aus der Narkose 
auf, der Mann, der für Billy ein Auge geopfert hatte. Heute sieht Billy Conolly die Welt durch die Augen von Hans Palluck und Georg 
Schulz. Jeden Morgen findet man ihn als Zuschauer im Boxcamp (rechts), er war selbst einmal Leichtgewichtsmeister FOTOS: WICHMANN 
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Ein schottischer Bauernjunge aus der Umgebung des Schlosses Balmoral knipste dieses Bild Stolz klebte er das Foto seiner Prinzessin in sein Album — der Mann da vorne interessierte ihn nicht Eine 
an einem Sommermorgen des vergangenen Jahres, als Margaret Rose dort ihren 21. Geburtstag feierte. Heute weiß ganz England, wer dieser Mann ist: Geschwaderkommodore Peter Townsend, der Mann, den Prinze 
Er hatte die Prinzessin mit ihrem Begleiter über die Wiesen galoppieren sehen, da lief er schnellnach Margaret Rose liebt. Und so kam es, daß unser kleiner Amateurfotograf nun für sein Bild eine Summe Vorne 
Hause, holte sich seine Box-Kamera und das Kutschpferd seines Vaters und ritt hinterher. Voller bekam, für die er sich neben einer teureren Kamera sogar noch ein eigenes Pferd kaufen kann Im Hii 
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Prinzessin Margaret 


Englands Liebeskummer scheint überwunden zu sein: Prinzessin 
Margaret und Oberst Townsend werden heiraten können ! Am 
letzten Mittwoch verkündete Schatzkanzler Butler, der den er- 
krankten Churchill vertritt, vor dem Unterhaus: „Das Regent- 
schaftsgesetz von 1937 soll dahingehend geändert werden, daß 
an Stelle von Prinzessin Margaret der Herzog von Edinburgh, der 
Gemahl der Königin, als Regent vorgesehen wird für den Fall, 


daß die Königin sterben sollte, bevor der kleine Prinz Charles 
volljährig ist.“ Damit wäre für Margaret Rose der Weg zu einer 
bürgerlichen Ehe mit Oberst Peter Townsend frei. „Dürfen wir 
jetzt annehmen,“ fragte Attlee, der Führer der Opposition, „daß 
damit alle Mitglieder der königlichen Familie zufriedengestellt 
sind?“ Der Schatzkanzler antwortete: „Yes, Sir. Die persön- 
lichen Gefühle aller Beteiligten sollen respektiert werden...“ 


auf der Kapitänsbrücke des Fährschiffes 

„Lord Warden” ein verbitterter Mann. 

Er hat hier Zuflucht gesucht, um zudring- 
lichen Reportern zu entgehen. Nun versin- 
ken hinter ihm die Kreidefelsen der eng- 
lischen Küste im Nebel, und das Schiff hält 
Kurs auf Boulogne sur Mer. Möwen um- 
kreisen schreiend das Heck. Sie sind Gleich- 
nisse der Erinnerungen, die Peter Towns- 
end bedrängen. 

©s ist ein noch verhangener Tag, und 
irgendwo in den Wolken dröhnen die Mo- 
toren eines Flugzeuges. Ist es die „Comet”- 
Maschine, die Margaret von Rhodesien zu- 


| m Morgengrauen des 15. Juni 1953 steht 


rückbringt? Vielleicht. Seine geliebte Prin- 
zessin wird bei der Landung vergeblich 
nach ihm ausschauen. Oder auch nicht, weil 
sie schon weiß, daß man ihn eben noch 
rechtzeitig abgeschoben hat... 

Der Tag klärt sich, die Sonne bricht 
durch. Oberst Townsend blickt auf das 
Vorderdeck, wo seine Koffer zu einem 
Haufen gestapelt liegen — und auch sein 
Wagen ist da. Townsend lacht kurz und 
lautlos auf. Vollequipiert für die Verban- 
nung — wenn man die Beförderung eines 
Special Equerry, eines Master of the Royal 
Household, zum Luftfahrt-Attache an der 
britischen Botschaft in Brüssel eine Verban- 


Vorne von links nach rechts: Prinzessin Elizabeth, Königin Elizabeth und Prinzessin Margaret Rose. 
Im Hintergrunde rechts schaut der einzige Mann hervor, es ist niemand anders als Peter Townsend 


nung nennen darf. Nun, Brüssel ist nicht 
weit, man hätte ihn sehr viel entfernter 
isolieren können. Peinlicher ist ihm, dab 
er jetzt in aller Munde ist, „berühmt” ge- 
worden auf eine Weise, die ihm ganz und 
gar nicht liegt. Der Ruf, den er damals 
als Geschwaderkommodore in der Luft- 
schlacht über England und durch die Er- 
wähnung im britischen Wehrmachtsbericht 
gewann, war ehrenhafter gewesen. Ver- 
dammt, diese amerikanischen Zeitungen, 
die eines Tages die Legende von der 
„traurigen Prinzessin” aufmischten, die sich 
an der Liebe zu einem Fliegerobersten ver- 
zehrt! Gewiß, es konnte nicht verborgen 


bleiben, und weder Margaret noch er 
schämen sich ihrer Zuneigung. Doch die 
Konsequenzen sind bitter, weil sie die 
Trennung bedeuten. 

Townsend denkt an die Stunde, als er 
erfuhr, daß er Margaret und die Königin- 
mutter nicht nach Afrika begleiten darf. Es 
überraschte ihn, aber dann reimte er sich 
eine Reihe von Zurücksetzungen zusammen, 
denen er in der letzten Zeit ausgesetzt war. 
Hatte es mit dem Gärtner begonnen, der 
sich über die allzu häufigen und nur 
scheinbar zufälligen Begegnungen von 
Margaret und Peter in der Orangerie von 
(IFORTSETZUNG AUF SEITE 12) 


Dreh dich noch einmal um . . — scheinen die königlichen Damen hier zu Peter Townsend 
zu sagen, aber der wandte sein Gesicht von der Kamera weg. Die zweite von links ist Prinzessin Elizabeth, 
die heutige Königin. Rechts neben Peter weist Margaret Rose lachend auf die Kamera, während Königin 
Elizabeth (mit Hut) sich königlich über den Spaß der Kinder zu amüsieren scheint Fotos: Daily Express 
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ich. © Eine Landpartie machten die Damen des königlichen Haushalts an dem Tage, als die damalige ; 
), den 4 Prinzessin Elizabeth ihren 21, Geburtstag feierte. Man fuhr nach Balmoral und wanderte ins Grüne. 
ımme 
kann 


Sein eigenes Auto hatte Peter Townsend an Bord des Fährschiffes „Lord Warden“‘ mit nach Boulogne gebracht. Als er in Brüssel ankam, hatten die Morgen- 


zeitungen bereits in großen Schlagzeilen von seiner „Verbannung“ berichtet. Im Laufschritt mußte sich der neue Attach& der Neugier des Publikums entziehen 


(IFORTSETZUNG VON SEITE 11; 


Schloß Windsor seine eigenen Gedanken 
gemacht und darüber den Mund nicht ge- 
halten hatte? Oder war es, wie Margaret 
vermutete, auf jene ältere Hausdame von 
Clarence House zurückzuführen, die eines 
unschönen Tages die Königinmutter in 
einer Unterredung unter vier Augen dar- 
auf aufmerksam machte, dab zwischen der 
Prinzessin und dem Equerry etwas vor sich 
gehe, was sich sehr bald als „shocking” 
erweisen könnte? Wie immer auch — die 
beiden Elizabeth, die Königin und die Kö- 
niginmutter, hatten am Sonntag vor dem 
großen Ascot-Rennen in Windsor Castle 
eine eingehende Unterredung, und die 
Folge war, daß sich Townsend über eine 
Reihe von Tagen weder im Buckingham 
Palace noch in Windsor sehen lassen durfte. 


„Wir müssen uns vorsehen, Peter”, hatte 
Margaret gewarnt. „Meine Mutter hat mit mir 
gesprochen und mir klarzumachen versucht, 
daß unsere Zusammenkünfte ein Ende 
haben müssen. Wir können nicht damit 
rechnen, dafs man uns versteht — noch nicht. 
Wenn wir nicht vorsichtig sind, wird man 
uns trennen. Bleiben wir vernünftig!” 


Aber dann vertrug die Prinzessin das 
Meiden noch schlechter als Peter. Sie ver- 
sank in Grübeln und Traurigkeit und ver- 
lor sich schließlich in ein religiöses Absur- 
dum: sie wollte, wenn sie ihren Peter nicht 
bekäme, zum Katholizismus übertreten und 
Nonne werden. Das war naiv; denn ein 
Glaubensbekenntnis steht zu hoch und ist 
zu ernst, um einem weltlichen Dilemma wie 
diesem als Wetterhäuschen zu dienen. 


Als erste begriff die alte Queen Mary 
die neue Gefahr, und sie beutelte ihre Lieb- 
lingsenkelin mit allen Kräften ihrer gefürch- 
teten kämpferischen Vitalität und Aufto- 
rität. Margaret wehrte sich aus dem glei- 
chen Temperament und derselben Hart- 
näckigkeit heraus, aber der bereits einge- 
leitete Übertritt zum Katholizismus unter- 
blieb. Wäre die kluge Altkönigin nicht kurz 
danach gestorben — sie hätte vielleicht, 
indem sie ihre eingeschworene Abneigung 
gegen das Heiraten geschiedener Leute 
dies eine Mal überwand, den gordischen 
Knoten dieses Konfliktes ganz durch- 
schlagen. 


Als die Prinzessin abgereist war, arbeitete 


die Maschine der Hofpolitik prompt — und: 


eigentlich imponierend, wie Townsend zu- 
gestehen muhb. Keine Kränkung, keine 
Diffamierung des Zurückgebliebenen, nichts, 
was die Liebenden zu offenem Widerstand 
reizen könnte. Was ist schon dagegen zu 
sagen, wenn ein hochverdienter und be- 
rühmter Offizier der Royal Air Force, noch 
dazu nach der Rangerhöhung in beiden 
Ämtern, seinem alten Beruf zurückgegeben 
wird? Wo ist da Arglist? Man hätte ihn ja 
auch in Kanada oder Neuseeland unter- 
bringen können. 


Townsend spricht sich selber Mut und 
Gelassenheit zu. Wait and see! Auch War- 
tenkönnen, auch Geduldhaben ist eine 
Tugend, eines Soldaten würdig. Weg mit 
dem Ingrimm, mit dem er sich am Vortage 
von einem alten Freund und Kameraden 
verabschiedete: „Morgen wird der Frauen- 
mörder Christie gehenkt — und ich muß 
morgen nach Brüssel. Jedem das Seine!” 

Kurz nach 11 Uhr legt die „Lord War- 
den” in Boulogne an. Der Oberst wartet, 
bis sich die Passagiere am Kai verlaufen 
haben. Dann wirft er seine Koffer in den 
Wagen und setzt sich an das Steuer. Er 
ist ruhiger geworden, niemand an Bord hat 


ihn erkannt. Die Zeitungen und das Radio 
haben eine angebliche Verzögerung seiner 
Abreise verkündet, und so bleibt er hier 
wenigstens von Reportern verschont. 


Er sucht und findet die Straße nach Brüs- 
sel über St.Omer. Zu spät erkennt ein 
französischer Zollbeamter beim Nachblät- 
tern der Auto-Carnets die Aufschrift: Peter 
Wooldridge Townsend, Equerry, Clarence 
House, St.James, London. Das muh der 
schlanke, hochgewachsene Herr im gut- 
geschnittenen dunkelgrauen Anzug ge- 
wesen sein, der wohl wußte, warum er eine 
Sonnenbrille trägt. Ganz Frankreich be- 
wegt die affaire d’amour der britischen 
Märchenprinzesin mit den traurigen 
Augen. Der also ist schuld daran. Schade, 
man hätte ihn sich eingehender betrachten 
sollen... 

In Brüssel aber sind die Journalisten und 
Pressefotografen auf Draht. Schon die spä- 
ten Abendblätter berichten: „Fliegeroberst 
Peter Townsend traf heute im Auto, das er 
selber steuerte, hier ein. Er begab sich in 
die britische Botschaft in der Rue de Spa. 
Er trug dunkle Brillengläser und zeigte, 
ohne auch nur einmal zu lächeln, ein ern- 
stes Gesicht. Sein Wagen war hochbeladen 
mit Gepäck. Statt der sonst üblichen zwei 
versahen heute zwanzig Polizisten vor der 
Botschaft ihren Dienst. Sie hatten alle Mühe, 
eine Mauer von Neugierigen zurückzudrän- 
gen, und sie versuchten darüber hinaus, 
einem Schwarm von Bildreportern das 
Knipsen unmöglich zu machen. Auch 
Townsend tat das seinige, den Schnapp- 
schüssen der Kameraleute zu entgehen. 
Gleich drei Stufen auf einmal nehmend, 
flitzte er die Treppe zur Botschaft hinauf. 
Einer erwischte ihn aber doch, und die 
Aufnahme, die ihm gelang, ist bezeichnend 
für Townsends Situation: Flucht! Panische 
Flucht vor einer exzenftrischen und liebes- 
tollen Prinzessin. Flucht aus der Affäre in 
die Karriere..." 

Die Botschaft wirft den nachdrängenden 
Journalisten, um sie zu beruhigen und los- 
zuwerden, eine bewußt trocken gehaltene 
Verlautbarung in den Hals: „Als Nachfol- 
ger für Oberst L. C. Slee, DSO, DFC, der 
sich aus dem aktiven Dienst in der Royal 
Air Force zurückzieht, hat heute Oberst 
Peter Townsend, DSO, DFC, seinen Dienst 
als britischer Luftfahrt-Attache in Brüssel 
angetreten. Oberst Townsend wird vorläu- 
fig als Gast des mit der Wahrnehmung der 
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Geschäfte des britischen Botschafters be- 
auftragten Mr. C. C. Parrot in dessen 
Wohnung, Avenue Churchill 69, leben.” 


Für Townsend aber bereitet sich ein 
Leben vor, von dem er nicht weih, ob er 
darüber lachen oder weinen soll. 


Lächle, Prinzessin! 


Wie ist es inzwischen Margaret Rose er- 
gangen? Sie hat im Düsenflugzeug, die 
kleine, tapfere und im unentwegten Lä- 
cheln erprobte Mutter neben sich, den 
Aquator überflogen, und der riesige „Co- 
met" landete zur festgesetzten Zeit in 
Salisbury, der Hauptstadt Süd-Rhodesiens. 
Während des ganzen Fluges blieb Marga- 
ret apathisch. Bis zum letzten Augenblick 
hatte sie noch gehofft, Peter Townsend bei 
der Partie zu sehen, und erst als die Mo- 
toren aufheulten, begriff sie, was gespielt 
wird. Sie läßt den Equerry, Lord Plunket, 
der Townsend vertritt, unbeachtet, und 
gleichgültig läft sie die wechselnden Land- 
schaftsbilder unter sich vorüberziehen. Vi- 
sionen quälen sie, düstere Bilder, ja, mittel- 
alterliche Vorstellungen, was man mit 
Townsend angestellt haben könnte. Wenn 
doch erst das Reiseziel erreicht wäre, und 
damit die Möglichkeit, Kunde von oder 
über Peier zu erhalten! Sie kann ja nicht 
wissen, dab für die ganze Zeit der könig- 
lichen Reise eine strenge Nachrichtensperre 
über alles verhängt ist, was mit Townsend 
zu tun hat. 

Sie wohnen zuerst im Regierungsgebäude 
von Salisbury. Bei den Begrühungsfeier- 
lichkeiten mußte Margaret alle Kraft auf- 
bieten, ihr inneres Elend zu verbergen, und 
zu lächeln — immer wieder zu lächeln. Nun, 
da das alles vorüber ist und auch die Mut- 
ter sich zurückgezogen hat, kann die Prin- 
zessin voll quälender Unruhe lange nicht 
einschlafen. Fieberträume bedrängen sie. 
Als sie am nächsten Morgen aufstehen will, 
sinkt sie vor Schwäche in das Bett zurück. 
Sie liegt noch, als die Mutter den Raum be- 
tritt und über das Aussehen Margarets er- 
schrickt. Ein Arzt, Dr. Michael Gelfand, wird 
herbeigerufen. Er untersucht die Prinzessin 
sorgfältig, dann bittet er die Königin- 
mutter beiseite. 

„Es ist eine Erkältung — und dazu ein 
Nervensturm, der zu einem Zusammenbruch 
führen kann. Selbstverständlich muß sie das 
Bett hüten, aber ich möchte außerdem drin- 
gend empfehlen, die Tour für sie abzu- 
brechen...” 

Margaret will unbedingt aufstehen, doch 
die Mutter weist sie streng an, liegen zu 
bleiben — dann eilt sie zu ihren Pflichten, 
einer Reihe von Empfängen. Wenige Stun- 
den später ist die Prinzessin spurlos ver- 
schwunden. Die rhodesische Polizei gibt 
Alarm, und eine fieberhafte Fahndung setzt 
ein. Ein regierungseigener Kraftwagen 
wird vermißt, doch sonst wird keine Spur 
vor Margaret entdeckt. Bis die Prinzessin 
von selber mit dem Wagen vor dem Re- 
gierungsgebäude aufkreuzt und bleich, aber 
lächelnd die Menschen beruhigt, die auf 
sie zustürzen. Der Mutter gesteht sie dann, 
dab sie sich auf den Weg gemacht hat, um 
sich Nachrichten über Peter Townsend zu 
verschaffen — was ihr auch gelungen sei. 
Ausgerechnet eine schon ein paar Tage 
alte australische Zeitung, die sie in einem 
Buchladen aufgetrieben hat, meldet, auf 
welche Weise man der Liebesromanze 
zwischen Margaret und Peter ein Ende zu 
machen gedenkt. Gott sei Dank hat der 
Buchhändler sie nicht erkannt, als sie ihren 
Dime für das Blatt auf den Ladentisch warf, 
Ohne auf den nach Wechselgeld kramenden 
Allen zu warten. Sie weil nun also, daf 
der Oberst nach Brüssel. versetzt worden 
ist, und sie hat jetzt nur noch das einzige 
Bestreben, gemeinsam mit der Mutter die 
angesetzten Programme durchzuführen, um 
ohne Verzug nach England zurückkehren 
zu können. Sie besteht so hartnäckig dar- 
auf, daß die Mutter schließlich nachgibt. 


Die königliche Reisegesellschaft ist in- 
zwischen in einen Salonzug übergesiedelt, 
der alle denkbaren Bequemlichkeiten auf- 
weist, sogar Telefone, die auf jeder Bahn- 
stalion an das Netz angeschlossen werden 
können und auch... London erreichen. Der 
kleine schwarze Apparat in Margarets Ka- 
bine wirkt auf sie belebender und heil- 
samer als alle Elixiere, die sie einnehmen 
muh. Bald hat sie sich, von gelegentlichem 
Husten abgesehen, wieder ganz erholt, 
nımmt eine stundenlange Parade der Rho- 
desian African Rifles ab, weiht ein nach 
ihr benanntes Hospital ein, legt den Grund- 
stein der Rhodesischen Universität. Ihr 
Lächeln hat die Gezwungenheit verloren, 
und wenn sie von den vor Begeisterung sich 
frenetisch gebärdenden Eingeborenen um- 
rıngt wird, lacht sie in echter Fröhlichkeit. 

Das größte Vergnügen der ganzen Reise 
bereitet der Queen-Mutter und der Prin- 
essin die Teilnahme an einer Tabak- 
auktion — der größten der Welt, zu der 
Bieter aus allen Erdteilen herbeiströmen. 
In einer riesigen Halle lagern 3500 gewal- 


tige Tabakballen, von denen alle sieben $e- 
kunden einer versteigert wird. Die Auktio- 
natoren — Rhodesier, Briten und Amerika- 
ner — können das nur mit Hilfe einer dem 
Laien unverständlichen singenden Schnell- 
sprache erreichen, die ungemein komisch 
wirkt. Die Angebote klettern in Halfpennies, 
aber so schnell wie Maschinengewehrfeuer. 
Die Königinmutter lacht Tränen dabei, und 
die nach stundenlangem Wandern durch 
die Reihen blaf und müde gewordene Prin- 
zessin wird von einem Wettkampf zwischen 
Hustenreiz und Lachreiz arg mitgenommen. 

Mit einer großen Gardenparty im Salis- 
bury Public Park ist der Abend vor der Ab- 
reise herangekommen. Fast 2000 Gäste sind 
erschienen. Die Königinmutter trägt ein 
lavendelblaues Spitzenkleid, während die 
Prinzessin in einem Organdykleid wie ein 
Märchenwesen anmutet. „Wie verträumt 
ihre Augen sind!” flüstern sich die Men- 
schen zu — und wirklich ist Margaret mit 
ihren Gedanken schon ganz woanders. 
Vielleicht, vielleicht trifft sie Peter noch in 
England an... 


Am nächsten Morgen steht die königliche. ' 


Reisegesellschaft in strahlendem Sonnen- 
schein auf dem Flugplatz, um den Heim- 
flug über 6200 Meilen anzutreten. Margaret 
ist Ungeduld und Erwartungsfreude zu- 
gleich. Der Abschied von den Gastgebern 
vollzieht sich in unkonventioneller Herzlich- 
keit. Margaret läht den „Royal Comet” nicht 
aus den Augen. Das schwere Gepäck ist 
schon verladen, und sie sind jetzt bei dem 
leichten, darunter zwei großen Körben mit 
einer besonderen Veilchenart, die die Kö- 
niginmutter in Clarence House Gardens 
anpflanzen will. 

Endlich ist es Zeit zum Einsteigen. Die 
letzten Händedrücke werden gewechselt, 
und die Kameras klicken. Die Motoren heu- 
len auf. Ein letztes Winken durch die Fen- 
ster, und dann :ist der in der tropischen 
Sonne glänzende Airliner auch schon hoch 
in der Luft. 

Es geht heim! Es geht heim! jubelt es in 
Margaret. Nicht einmal 24 Stunden noch, 
dann wird die Maschine in Croydon lan- 
den. Undenkbar, daf3 Townsend sie nicht 
erwartet. Sie sieht ihn schon leibhaftig 
stehen, die Hand an der Mütze, den Kopf 
leicht zur Seite geneigt, und nur mit den 
Augen lächelnd. 

Sie blickt auf die Mutter, deren Augen 
geschlossen sind. Wie hat sie, Königin- 
witwe und Königinmutter im Außendienst, 
unermüdlich alle Strapazen dieser Tage 
auf sich genommen, lächelnd und immer 
nur lächelnd. Im Innersten bewegt und in 
diesem Augenblick besonders klar und ein- 
dringlich begreift Margaret dieses Lächeln 
der Königinnen. Es ist ein besonderes Lä- 
cheln, und es wird auch vom einfachsten 
Menschen sofort als besonders verstanden. 
Und erwidert, wie es kein anderes Lächeln 
erreicht — selbst und auch von den 
schwarzen Frauen, mit denen die Mutter 
Tee trank und plauderte. Diese in freier 
Würde sich darbietende königliche Mensch- 
lichkeit bindet Rassen zueinander, die sich 
sonst nur schwer verständigen können. Sie 
ist eine große, aber auch an sich selber 
zehrende Kraft, weil sie niemals erlahmen 
darf. Die Prinzessin fürchtet sich, als sie sich 
fragt, ob sie wohl ein Leben lang solchem 
Königsdienst gewachsen sein würde. Den 
Vater hat er vor der Zeit verzehrt — wird 
es ihr ähnlich ergehen? Weil sie kein eige- 
nes Leben und Lieben haben darf? 


Margaret sieht die Sonne zu ihrer Linken 
hinter dem Horizont vergehen und zu ihrer 
Rechten sich wieder erheben. Afrika ver- 
sinkt hinter ihnen, und Europa schmiegt 
sich ihnen zu. 

Sie hat gut geschlafen in der Nacht, und 
als England, die Heimatinsel, auftaucht aus 
der Silbersee, fühlt sich Margaret wohlig 
erregt in ihrem marineblauen Kleid und 
der mit Tüll gefütterten Puritanerinnen- 
Haube, die ihr so besonders gut steht. Sie 
weils, für wen sie das trägt. 

Für einen Mann, nach dem sie vergeblich 
Ausschau halten soll. Hat man ihm ver- 
wehrt, an dem Empfang auf dem Flugplatz 
teilzunehmen? Oder ist er schon nicht mehr 
in England? 

Erst eine Stunde später sieht sie ihn, in 
Clarence House. Doch nur auf der Titelseite 
einer Morgenzeitung. Und sie liest: „Oberst 
Townsend trat gestern seinen normalen 
Dienst an der Britischen Botschaft in Brüssel 
an. Am Morgen wurde er den Ange- 
stellten und Abiteilungsleitern vorgestellt. 
Das Mittagsmahl nahm er in der Wohnung 
des britischen Militär-Attaches, Lieutenant- 
Colonel Drummond Wolfe, in der Avenue 
Louise, Brüssels Straße der Millionäre, ein. 
Den Nachmittag über arbeitete er in sei- 
nem Büro. ‚Er ist fleißig‘, erklärte Oberst 
Slee, den er ablöst. Sein neuer Assistent 
ist Flieger-Sergeant Briscoe. Oberst Towns- 
end machte einen etwas müden Eindruck, 
und er leidet an einer Entzündung seines 
linken Auges...” 

{FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


In den traurigen Augen Peter Townsends und seiner Prinzessin stehen schon all die Schwie- 


rigkeiten und das Liebesleid geschrieben, die sich heute ihrer Verbindung entgegenstellen. Das Foto, 
das wie ein Doppelporträt anmutet, das sich junge Liebesleute beim Fotografen machen lassen, ist ein 


Ausschnitt aus einer Gruppenaufnahme anläßlich einer Gartenpartie in den Buckingham-Gärten 


Lächle, Prinzessin — so hieß es bei all den Empfängen auf der Rhodesien-Reise, die Margaret 
mit ihrer Mutter unternahm. Unser Bild zeigt die Königinmutter und die Prinzessin bei der Tabak- 
auktion in Salisbury. Während dieses Heft in Druck geht, kabelt unser Londoner Redaktionsvertreter, 
daß es ihm gelungen ist, neue, noch völlig unbekannte Fotos von Margaret und Peter Townsend zu 
entdecken. Wir werden diese Fotos mit der Fortsetzung unseres Berichts im nächsten Heft veröffentlichen 
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Ein Gefangener finsterer 
Mächte: Farmer Joe Sal- 
vador Chavez aus Arizona 


14 


m Saal des Schwurgerichts von Phoenix summ- 

ten die Ventilatoren. Die halbgeschlossenen 

Jalousien an den Fenstern vermochten die 

trockene Wärme kaum abzuhalten, die heihe 
Staubluft, die schon im Mai über den weiten 
Schotterwüsten um den Gila-River flimmert und 
die Ebenen von Arizona in einen riesigen 
Backsteinofen verwandelt, die wie ein Narko- 
tikum, ein sanft erstickender Gifthauch ins Gehirn 
der Menschen schleicht und ihr Herz ausglüht. 
Draußen leuchtete ein wolkenlos blauer Himmel, 
und die Sonne brannte erbarmungslos auf die 
Dächer von Arizonas Hauptstadt. Man schrieb 
den 4. Mai 1953. Es war neun Uhr vormittags. 
Der Prozehi gegen den Farmer Joe Salvador hatte 
soeben begonnen. 


Der Vorsitzende des Schwurgerichts verlas die 
Anklageschrift und lud dann die Zeugen vor: Den 
Ranchbesitzer Henry Pueron, die Hausfrau Halty 
Rivera, den Schafhirten Pedro Chihuos ... Sie alle 
sollten berichten von der Geschichte, die Joe zum 
Verhängnis wurde. Eine böse Geschichte, eine 
Mordgeschichte. — Eine recht alltägliche Ge- 
schichte, fanden die Geschworenen, die zuweilen 
verstohlen gähnten, während der Vorsitzende das 
umständliche, feierlich langsame Geschäft der 
Tatbestandseröffnung abwickelte. Denn Mord ist 
keine seltene Begebenheit im Lande der Despera- 
dos, der mexikanischen Banditen, die ein halbes 
Jahrhundert lang die Beherrscher Arizonas waren, 
bis man sie endgültig ausrottete. In den zerklüf- 
teten Cafions des Colorado-Hochlandes, in den 


„Nie wieder sollst du sehen‘“, schrie die Bruja und packte die schöne Josefine rauh am Arm. Am nächsten Tage war die Kranke 
wieder vollkommen blind. Arizonas „Superstition Morntains‘ heißer nicht umsonst „Berge des Aberglaubens‘‘. Dort ist der Aber- 
glaube, von uraltem Indianermythos genährt, auch heute noch ein: Macht, die mit elementarer Gewalt auf die Menschen wirkt 


steinigen, nackten Wüsten bricht der Mord auch 
heute noch jäh und gewaltsam aus — wie die 
steilen, mannshohen Kaktusstauden aus der kah- 
len Erde. Oft ist der Mörder ein Verzweifelter, 
der mit seiner Tat einen letzten Ausweg sucht 
Den Weg, der zuletzt auch ihn in den Tod führt. 

Doch Farmer Chavez war kein Bandit, kein 
Desperado der Armut und Not. Er war ein stiller 
freundlicher Mann, ein tüchtiger Arbeiter, der 
durch seinen Fleif; und mit Hilfe von etwas Glück 
zu Wohlstand kam. Das Glück brachte ihm seine 
Frau, die zierliche hübsche Josefina Puebla, sozu- 
sagen als Mitgift in die Ehe. Joe lernte sie 
kennen, als er noch Vorarbeiter in den Kupfer- 
bergwerken von Prescott war. Bald nach der 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 16) 
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RTH STATE jetzt mit „Happy 


Das neue Königsformat bringt die gerühmten Geschmackswerte 
der North State noch voller zur Entfaltung und bewahrt Sie 
darüber hinaus vor Rückständen des Rauches. Die feinen Tabak- 
kanäle dieser großformatigen Cigarette wirken filtrierend. Bis 
zum Doppelring, bis zum „Happy End” können Sie unbesorgt 
genießen. Wer seine North State King-Size stets beim Doppelring 
aus der Hand legt, fühlt sich niemals „überraucht”. Jeder Zugist 
bekömmlich-mild und bietet Ihnen doch das reine Aroma der 
North State in köstlicher Duftfülle: 


Ein königlicher Genuß im Königsformat. 


zu diesem Doppelring rauchen Sie milder und bekömmlicher 


NORTHSTATE jetzt im Königsformat 


mit dem neuen Doppelring! 


Warum Stop beim „HAPPY END”? 


1. Tabak wirksam. Die unzähligen 
kleinen Tabakkanäle mit ihrer unregelmäßigen Faserung 
fangen Rückstände des Rauches besonders sorgfältig auf. 


2. Tabak garantiert natürliches Aroma. 
Das „Happy End”, aus gleichem 
edlen Tabak wie die ganze 
North State, leitet den Rauch 
durch keine tabakfremden 
Stoffe. Dadurchbleibt der 
milde, abgerundete Ge- 


| 
| 
| | 
| | 
| 
| | 
| 
| 
| IED#, 7 
/ 
/ 
. 


Freude am Motiv — eine originelle Aufnahme mit einer 


ZEISS IKON CAMERA 


STUTTGART 


(az 


blitzschnell erfassen — schöne 


Schnappschüsse 


Stunden für immer bewahren — 
mit der CONTINA II, der preiswerten 
Kleinbildcamera mit eingebautem 

Entfernungsmesser. 

Lichtstarkes Objektiv Novar 1: 3,5 

oder Zeiss Tessar 1:2,8. Praktischer 


Bildformat 24x36 mm 


Bodenaufzug, daher schneller Film- 

Preis ab DM 19.—. 

CONTINA I ohne Entfernungsmesser 
ab DM 160.—. 


transport. 
CONTINAII 


Fordern Sie bitte Druckschrift beim Photohandel oder Abt. N15 


LEISS IRON AG. 


Steckt Temperament 
in Ihrem Haar? 


Können Sie Ihre Mitmenschen 
mit Ihrem Haar bezaubern? 
Ist der Farbton rein und satt 
und voller Lebenskraft? - Dul- 
den Sie nicht länger ausdrucks- 
loses oder gar graues Haar. 
Lassen Sie sich von Ihrem 
Friseur aufklären über die mil- 
lionenfach bewährte KOLESTON- 
Haoarfarben-Creme. Ein Wella -Er- 
zeugnis, das Ihrem Haar die Farbe 
und den Glanz der Jugend wiedergibt. 


16-seitiger, vielfarbiger Ratgeber kostenlos von Wella, Darmstadt, Abt. 15 


der 


STUTTGART 


(IFORTSETZUNG VON SEITE 14) 
Hochzeit erbte Josefina eine kleine 
Ranch in den Superstition Mountains. 
Die Superstition Mountains, zu Deutsch: 
„Berge des Aberglaubens”, ein Vor- 
gebirge des Coloradoplateaus, haben 
große Weidegebiete an ihren Hängen. 
Joe siedelte sich mit seiner jungen Frau 
auf der Ranch an. Er züchtete Schafe 
und Kälber. Die Ranch gedieh. Jedes 
Jahr konnte Joe von der Regierung ein 
neues Stückchen Grasland in Pacht neh- 
men. Zehn Jahre vergingen, Josefina 
und er führten eine gute Ehe, und daf 
sie kinderlos blieb, störte nur wenig, 
denn sie liebten 
sich. 

Von dieser 
glücklichen Ver- 
gangenheit war 
heute vor Ge- 
richt nicht die 
Rede. Nur Joe 
und die Nach- 
barnı und Be- 
kannten auf den 
Bänken im Saal, 
die armen Mexi- 
canos und In- 
dios, wußten da- 
von. Mancher 
von ihnen hatte 
Joe vielleicht 
früher um seinen 
Wohlstand be- 
neidet. Doch jetzt 
bestätigten ihm 
alle in ihren Aus- 
sagen: „Er war 
ein guter Mann.” 
Farmer Henry 
Pueron, der Joe 
kurz vor der Tat 
noch begegnete, 
erklärte: „Ich 
hätte nie ge- 
dacht, dab er 
das tut. Er war 
immer so freund- 
lich, nur ein 
chen still. Hätte 
ich geahnt, was 
er mit dem Ge- 
wehr vorhat, so 
hätte ich’s ihm 
weggenommen. 
Aber ich dachte, 
er will den Puma 
abschiefen, der 
damals unsre Ge- 
gend unsicher 
machte.” — Und 
Hatty Rivera, die 
als erste den 
Mord entdeckte, 
erzählte: „Alsich 
Schüsse hörte, 
lief ich ins Haus, 
und da lag sie 
in der Küche, und 
er stand dane- 
ben und sadate 
kein Wort. Da 
rannte ich wea 
und schrie, und 
dann kam die 
Polizei... Woar- 
um nur hat er 
das oetan...!” 

Warum er es 
getan hatte, das 
erzählte Joe den 

Geschworenen 
selbst. Als er sich 
jetzt von der An- 
klagebank er- 
hob, sah man, 

wie groß und 

kräftig er war. 

Seine dunklen, 
eng beieinander- 

liegenden Augen 

waren auf die 
hellgetünchte 

Wand gerichtet, 
an der nur das 

Sternenbanner 

hing. Es war 

ganz still im Saal. 

Und dann be- 

gann die Ge- 

schichte von Joes 

Unglück, das ihn 

im Schatten der „Berge des Aberglau- 

bens” heimsuchte. Es kam von Josefina, 

die ihm auch das Glück gebracht, und es 
traf vor allem sie. Josefina litt plötzlich 
unter heftigen Kopfschmerzen. Sie klagte, 
siehabe ein immerwährendes Druckgefühl 

im Gehirn, so, als ob sich dort eine bestän- 
dig anschwellende Kugel befände. Zu- 
nächst gaben sie beide dem trockenen 
Föhn die Schuld. Aber dann begann sie 
zu erblinden. Das Leiden machte rasche 
Fortschritte. Furchtbar war es, mit an- 


sehen zu müssen, wie seine heitere, be- 
wegliche Frau nun Tag für Tag auf der 
Veranda im Liegestuhl saß und gedul- 
dig wartete, bis Joe ihr das Essen 
brachte, aus der Zeitung vorlas, sie zum 
Auto führte und mit ihr wegfuhr. Na- 
türlich zum Arzt. Alle Doktoren, die 
besten, konnten die Ursache ihres Lei- 
dens nicht finden. Keine Medizin konnte 
Josefina helfen. Schließlich brachte Joe 
sie ins St. Joseph-Hospital in Phoenix. 
Eines Abends, als er allein über das 
Weideland in den „Bergen des Aber- 
glaubens” wanderte, begegnete ihm 
Pedro, ein Yaqui-Indianer. Er gab Joe 


Joes Gesicht war ganz weiß. Mit der Hand, die eben noch schlaff herab 
hing, hielt er krampfhaft das Stück Papier fest, das ihm sein Vertei 
diger heruntergereicht hatte ZEICHNUNGEN: MARIANNE WEINGÄRTNER 


den Rat, zu Maria Miranda, der Hex« 
von Guadalape, zu gehen. Wer weih, 
vielleicht war die „bruja” schuld an 
Josefinas Unglück. Vielleicht hatte sie 
Joes Frau behext. Und wenn es so war, 
konnte sie allein die Krankheit wieder 
von ihr nehmen... Natürlich lächelte 
Joe zunächst über den abergläubischen 
Yaqui, aber als er dann im Schatten der 
roten Felswände nach Hause ging, war 
er nachdenklich. Wer weih? — Die 
Leute erzählten oft von der Hexe im 
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Dorfe Guadalape. Sie fürchteten ihre dunkle 
Maocht und gingen doch zu ihr. Sie holten 
sich Mittel für das Vieh, Zaubertränke ge- 
gen Krankheit und sonstiges Unheil. Hatte 
jemand einen Feind, ging er zur „bruja” 
und bat sie um Hilfe. Die Hexe nahm dann 
di Fotografie des Feindes, durchstach sei- 
nen Kopf oder sein Herz mit einer Steck- 
ncdel und beschwor so das Unheil auf den 
V.rhahten herab. Gegen gute Bezahlung. 

Hundert Dollar bezahlte Joe am näch- 
sion Morgen, als er sie aufsuchte. In ihrem 
re'ch ausgestatteten Empfangsraum sie, 
klein und mager, mit langen schwarzen 
Haren vor einem grünen Altar. Noch ehe 
Jo. gesprochen hatte, sagte sie ihm auf 
des Kopf zu, sie wisse alles von Josefinas 
Krankheit und sei bereit, sie wieder sehend 
zu machen. Zunächst auf einem Auge, 
se\,stverständlich gegen Barzahlung. Das 
Fi. :chchen mit den Tropfen, das Joe be- 
ken, brachte er noch am gleichen Tage 
nah Phoenix ins Hospital. Genau nach der 
Ar weisung flöhte er seiner Frau dreimal 
töslich von dem Geheimmittel ein. Tatsäch- 
licy es half: Nach einigen Tagen konnte 
\o:>!ina, wenn auch nur ganz undeuflich, 

er sehen. Im Krankenhaus, wo man na- 
törtich nichts von der Wunderkur ahnte, wil- 
lio'«n sie nach längerem Drängen ein, dab 
}o: seine Frau wieder nach Hause holte. 
Au! eigene Verantwortung. Wochen vergin- 
gen, Josefina ging es zwar nicht wesentlich 
besser, aber auch nicht schlechter. Immer- 
hin, die Tropfen hatten bewirkt, dab sie ge- 
nücend sah, um sich im Hause allein be- 
wesen zu können. Doch dann kam ein Tag, 
den Joe nie mehr vergessen würde. Der 
Tag, an dem der Puma eines seiner Kälber 
rih. Frühmorgens kam ein Hirte und über- 
brachte Joe die Nachricht. Berglöwen waren 
an sich selten in der Gegend, in Jahren 
hatte man hier keinen mehr geschossen. 
Joe machte sich sofort mit einigen Männern 
au! den Weg. Als sie abends unverrichteter- 
dinge von der Jagd zurückkehrten, fand er 
Joselina völlig verstört. Erst nach langem 
Zureden brachte sie es stockend und unter 
Tränen hervor: Die „bruja” war dagewesen, 
Plötzlich stand sie vor der im Garten sitzen- 
den Josefina, fahte sie beim Arm und schrie: 
„Nie wieder sollst du sehen können!" — 
Joselina weinte die ganze Nacht; sie weinte 
sich in die Nacht hinein, die sie nicht mehr 
verlassen sollte: Am nächsten Morgen war 
sie wieder vollkommen blind. Joe versuchte 
es nun mit anderen Hexen, deren Namen 
man ihm nannte. Er fuhr mit Josefina nach 
Tucson, nach Nogales, Pitiquito, sogar nach 
Sonora in Mexiko. Vergeblich. Da die Hexe 
von Guadalupe seine Frau verwünscht 
hatte, konnte nur sie den Bann lösen, Eines 
Tages stand Joe wieder in ihrem Zimmer 
vor dem grünschillernden Altar mit den 
bunten Heiligenbildern. Fast demütig bat 
er sie um Hilfe. Die kleine, mumienhaft 
dürre Frau schaute zu ihm auf, schwieg eine 
Weile und sagte dann: „Wenn du mir dein 
Haus überschreiben läht...” Joes neu er- 
bavies Wohnhaus war achttausend Dollar 
weri. Begreiflich, daß er sich nicht sofort 
entscheiden konnte. Unverrichteterdinge 
kehrie er in die Ranch zurück. Weitere vier- 
zehn lage verstrichen, dann war Joe mürbe. 
Was nützte das neue Wohnhaus, wenn eine 
unglückliche Frau darin gefangen war? — 
„Ich habe es mir überlegt”, sagte er zur 
„bruja”, als er sie wieder aufsuchte, „ich will 
dir das Haus geben. Wir können gleich 
zum Notar fahren.” — „Auch ich habe es 
mir überlegt”, antwortete die Hexe. „Ist 
eine gesunde Frau nicht mehr wert als alles 


ande.e? Alles will ich. Das Land, das Haus, 
das Vieh. Die ganze Ranch..." „Das ist 
> sung”, stammelte Joe. Sie brach in 


‚culer aus. „Wenn du das meinst, so 
verk.üg mich doch”, sagte sie. Da drehte er 
sich wortlos um und ging. 

Ws: nun? Der Angeklagte Joe S. Chavez, 
der “m Gericht von Phoenix diese Vorge- 


schic";e seiner Tat stockend, mühsam nach 
Worion suchend, erzählte, suchte noch vier 
Tage, vier Nächte, die er am Bett seiner 
kranken Frau durchwachte, nach einem Aus- 
wec 


“r fand nur einen: den Weg der 
Desperados. Als er ihn jetzt seinen Zu- 
höre‘: beschrieb, straffte sich seine Haltung, 


sein ©!ick wurde lebendig. Atemlos, mit 
Worten, als erlebe er noch einmal 
ie 


ze Befreiung auf dem Weg der Ver- 
zweiliung, berichtete er: 


es sfina schlief noch, als ich morgens um 
acht 


hr wegging. Sie ahnte nichts. Ich 

halte ihr auch nichts von meinem letzten 

Besuch bei der ‚bruja‘ gesagt. Unterwegs 

ic ‚ch noch eine Reifenpanne. Da be- 
greie 


mir Henry Pueron von der Nach- 
barıonch. Er sah mein Gewehr auf dem 
Rücksitz und fragte: „Hast du’s auf den 
abgesehen? 's wird Zeit, daß ihn 
Jemand abknallt.” — „Ja”, sagte ich, „heute 
noch.“ — Henry half mir beim Reifenwech- 
sel, dann fuhr ich weiter nach Guadalupe. 


|FORTSETZUNG AUF SEITE 18] 
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der Brotaufstrich 
für Anspruchsvolle 


mit reinem Eigelb 
und Vitaminen 


Eine Extrafreude für Kinder gibt es beim Einkauf hochfeiner Clever Stolz! 
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Rasieren — endlich ohne Schmerzen! 


Mißmutig fuhr ich früher ins Büro. Die Dann wurde mir Pitralon zur guten Ge- 
rasierte Haut schmerzte. wohnbheit. Jetzt rasiere ich mich glatter, 
und die Haut tut nicht mehr weh. 


PITRALON erzieht Ihre Haut zur 
schmerzlosenRasur. Esbelebt dieHaut, 
macht sie glatt, sauber, geschmeidig. 
Pickel werden beseitigt, neue Rasier- 
schäden verhütet. Durch kurzes 
Brennen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Haut- 
tonikum, daß es in der Tiefe der 
Poren desinfizierend wirkt. Der 
Pitralon-Geruch erfrischt - er hat 
eine gesunde männliche Note. 
GRATIS senden Ihnen die 
Lingner-Werke, Düsseldorf, 
Abt. S 32, ein Probefläschchen. 
Originalflaschen (DM 1,70, 2,75 
und 4,50) erhalten Sie 
in jedem guten 


Fachgeschäft. 


IFORTSETZUNG VON SEITE 17) 


Vor ihrem Haus hielt ich an. Ich nahm das 
Gewehr und trat ein. Die Tür war offen. In 
der Küche hörte ich sie singen. Ich ging hin- 
ein. Sie stand am Herd. Als sie aufblickte, 
habe ich sofort geschossen. Fünfmal, dann 
war das Magazin leer. Ich glaube aber, sie 
wurde schon vom ersten oder zweiten Schuß 
tödlich getroffen...” 


Diese letzte Bemerkung benutzte der 
Staatsanwalt in seinem Plädoyer, um Joes 
Tat als Verbrechen eines bestialischen Mör- 
ders darzustellen. Das Motiv? — Barer Un- 
sinn war der Hexenglaube. Auf keinen Fall 
entschuldigte er einen Mord, der nach des 
Angeklagten eigenen Worten mit Vor- 
bedacht geplant worden war. Der Staats- 
anwalt beantragte die Todesstrafe für den 
Mörder Chavez. — Gewih, der Hexenglaube 
ist Unfug, entgegnete Joes Anwalt in seiner 
Verteidigungsrede. Ein gefährlicher Wahn. 
Aber mußte man nicht gerade deshalb dem 
Angeklagten zubilligen, daß er im Zu- 
stande verminderter geistiger Zurechnungs- 
fähigkeit seine Tat beging? Er wollte das 
Böse töten, das seine Frau und ihn zu ver- 
nichten drohte. Er wußte nicht, daß das 
wirkliche Verhängnis nicht jene böse Frau, 
sondern der Glaube an ihre Macht war. 
„Der Glaube kann Berge versetzen”, sagte 
der Verteidiger. „Der Glaube bringt das 
Licht. Der Aberglaube kann, wie man sieht, 
Berge errichten, unübersteigbare Felsen, 
steinerne Wände, die den Menschen in 
die Finsternis führen und zuletzt zu Gefäng- 
nismauern werden. Vielleicht haben diese 
Wände auch die Frau des Angeklagten in 
die Nacht ihrer Blindheit eingeschlossen. 
Wie dem auch sei: Joe Chavez, der zwi- 
schen den ‚Bergen des Aberglaubens‘ 
lebte, wurde darin gefangen. Seine Tat war 
ein verzweifelter Ausbruchsversuch, war 
Selbstverteidigung.”, 

Was dachte Joe, als er in der Verhand- 
lungspause in seiner Zelle eingeschlossen 
war? Dachte er an den Urteilsspruch, auf 
den er nun zu warten hatte? An die Gas- 
kammer, in der man im Staate Arizona die 
zum Tode Verurteilten erstickt? Dachte er 
an Josefina, an ihre dunkle Einsamkeit im 
Hospital, wo man sie inzwischen wieder 
hingebracht hatte? 

Die Sonne stand schon im Westen, als 
man Joe das Urteil verkündete. Der stetige, 
leidenschaftslose Flügelschlag der Ventila- 


toren an der Saaldecke begleitete eine 
Stimme, die langsam sprach: „Der Ange- 
klagte Joe Salvador Chavez wird wegen 
Mord, begangen an Maria Estrella Miranda 
— genannt „die Hexe von Guadalupe” — 
unter Zubilligung mildernder Umstände zu 
zehn Jahren Zuchthaus verurteilt.” — Die 
Zuhörer im Saalhintergrund blickten hin- 
über zu dem Verurteilten, der bewegungs- 
los, mit gesenktem Kopf auf der Anklage- 
bank saf. Sie achteten kaum auf den hinter 
Joe sitzenden Verteidiger, der in seinen 
Akten zu blättern schien und dabei lang- 
sam den Oberkörper ein wenig vorschob. 
Um so mehr fiel allen, die Joe mit neugie- 
rigen oder mitleidigen Blicken musterten, 
eine jähe Veränderung in seiner Haltunc 
auf. Plötzlich rik er mit einem Ruck der 
Kopf hoch. Sein Gesicht war ganz weil; 
und mit der Hand, die eben noch schlaf: 
auf seinem Knie lag, hielt er krampfhaft ein 
Stück Papier fest. Nur einen winzigen 
Augenblick lang war der leicht zitternd« 
Papierbogen zu sehen, dann verdeckten di: 
beiden Polizisten, die vor Joe hinfraten, dic 
Sicht. Doch die Art, wie der Verurteilte in 
aufrechter Haltung, fast traumwandlerisch 
leicht aus dem Saal schritt, konnte vermute 
lassen, daß etwas Besonderes geschehen 
war. Ein Wunder. Denn das Telegramn, 
das Joes Verteidiger während der Ve:- 
handlungspause erhalten hatte und das er 
ihm nach der Urteilsverkündigung übe:- 
reichte, kam aus dem St. Joseph-Hospitc!. 
Es enthielt die Nachricht, daß Josefina, die 
vor zwei Wochen ohne Joes Wissen operier! 
worden war, voraussichtlich bald als ge- 
heilt entlassen werden konnte. Josefina, auf 
deren Wunsch das Telegramm geschici! 
wurde, konnte wieder sehen. Das Böse, das 
verhängnisvolle Übel war gewichen. 


Was übrigbleibt, ist Schuld und Sühne 
und die Hoffnung. Ist es nicht eine Bekräft'- 
gung für diese Hoffnung, daß Joe in dos 
Zuchthaus bei Prescott gebracht wurde? 
Dort arbeiten die Sräflinge in den Bero- 
werken. Dort, wo der Vorarbeiter Joe einst 
seine Frau kennenlernte, wird ihn Josefina 
abholen und wieder mit ihm zur Ranch in 
den Superstition Mountains fahren. In zehn 
Jahren — vielleicht auch etwas früher, 
wenn menschliche Justiz ihm eines Tages die 
Gnade bewilligen sollte, die er vor einer 
anderen fand. 


DAS VERSCHLUSSLOSE ABSOLUT ZUVERLASSIGE 
DEHNBARE 


u.» 


Rasche und sichere Beseitigung 
durch die weltbekannten und bewährten 


ZINO-PADS 


Verlangen Sie in Drogerien, Apotheken und 
Sanitätsgeschälten ausdrücklich nur Dr. Scholl's 
ZINO-PADS in der gelb-blauen Originalpackung. 


HORNHAUT 


Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


(äußerih HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel - unschädl.,kein Hun- 
gern -in USA verbreitet. Neu in 
Europa, H erst am 
5.7.52 v. Bundesministerium für 
Entfettungszwecke genehmigt. 
Ärztl. Gutachten und zahlreiche 

nerk chreib bestä- 
tigen Gewichtsabnahme bis zu 
4 Pfund wöchentlih ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetter, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wochen 


Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garantiert ohne Hun- 
gern, u Wohlbefinden. 

Nur durch den alleinigen Her- 


ERHÄLTLICH IN ALLEN | 


FACHGESCHAFTEN | 


Doppelpacg. 12,— DM. Per Nachn. 50 Pfg. mehr. 


NIVEA-Creme, wenn 
Sie Zeit haben, sich 
allmählich an Luft und 
Sonne zu gewöhnen. 


NIVEA 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


‚612 


NIVEA-Ultra-ÖOl, wenn 
Sie länger sonnenbaden 
u. schneller bräunen wol- 
len. Esschützt wirksamer. 


Als feste NIVEA-Regel merken wir uns: Nie mit nassem Körper sonnen- 
baden. Sich stets vorher gut und wiederholt mit NIVEA einreiben. 
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d olizist. Er hielt sie nicht fesi, aber 
ihre Haltung verriet, dab sie seine Gefangene blüffe Ähnlichkeit mit e nem Orang- 
war. Mit gesenktem Kopf und hängenden Utan verli 7 Er war der h = 


e änge äßlichste N) 
c Schultern trottete sie neben ihm her. Ich ich je begegne bin "Da 
las ihnen nach, bis sie hinter der Kreuzung trotzdem athi wirkte lag 
schwunden waren. Jetzt wuhte ich es: Sie hat z 
sich gestellt! seinen Augen. Sie waren sehr klu ug und 


Tiefe Niedergeschlagenheit ergriff mich. Ich ha etwas schwermütig. N 
es nur ihr gemeint. A Abe ben „Nichts?“ fra agte ih u ungeduldi ig. hy 
Ihr och „So gut wie nichts. Nur den Kopf hat An 
? Möglichkeit dazu? sie geschüttelt und manchmal hat sie 


die Film „Wolken über der Südsee“. Die „Nein.“ 
ner 


ietropol-Film konnte sich über solche Wir müssen sie unbedingt finden. N > 
Reklame die Hände reiben. Allein die Da etwas nicht.“ ZU MN 
Vorgeschichte füllte drei Spalten. Alles „Wie meinen Sie das?“ 
verhielt sich, wie Garfield es mir 

lich objektiv. Ein Blatt plädierte schon hatte sie mehr als die Angeklagte. N NG Un hl 
jetzt offen für ihren Freispruch. Abends Nach ihren Erfahrungen mit “ His rt 

las ich dann, daß die Festgenommene könnte = mir vorstellen, daß sie ihn 

verweigere; man tappe ehaßt hat.“ 
immer noch im dunkeln, wo sie sich in 9° Erregt beugte ich mich vor. „Halten N hi; 
habe. e* Monaten verborgen gehalten Sie das wirklich für möglich?“ 


iaDe. 
\ın nächsten Morgen setzte ich mich 
mit em lt in Verbindung und — 
"kündigte nich bei ihm nach dem War. em 
Abstand die Schüsse gefallen sind.” 
:sten Str Mn rteidiger. Er nannte mir 
zwei "Na amen. Der eine war mir aus „Aber der mediz inische Befund?“ 
ıem Mordpro zei, bekannt, der wider „Besagt, da es sih um eine ganz I 
ispruch des An- Kurz e Zeitspanne 
jan und hatte sein Büro ganz in der ‚Ich schwieg lange. Die Aussichten, N > sh 
Nähe ief ihn an, und als e rte, den 7 
um wa = handelte, erklärte er sich es Anwalts ergaben, waren zu phan- y 
mich tastisch, als daß ich mich sofort mit M 
Ingen ihnen befreunden konnte. 


; Die Unterredu ung, die ich mit ihm Und doch — es mußte etwas daran 


"all übernehmen wolle, erklärte er sich Schließlich fragte ich den Anwalt: „Und 


dem ich Baron ice in meine au ein wenig später sagte sie © da ann 


abschiedete, erka ut. Augenbliclich beider si sich 


, Berenice gegenüber meinen Name = Reisen, Irgendwo a Buro opa. die 
4 „Aber braucht man sie denn nicht bei UN UN 


der Verhandlung?“ 


Redaktion. Er kam aus Los nge dies, Nein, ihre liegt ja vor.“ aß Lindes kalt Aal wie heiß ! / 
wohin Berenice bereits übe rührt wo „Was hat sie de sgesagt?" 
den war. meine Frage, ob er „Daß sie, sie sih in den N 
'»sprochen vu. nicte er. oberen Räumen aufhielt, in unmittel- 
Mm „Und was hat s t?" barer Folge Schüsse hörte. Der 
75 „Nichts. Es war verdammt ein- eine traf Gilbert in die Schulter, der 9 
'lige Unterhaltung.“ andere, der seinen sofortige en To d herbei- UN 
| Wwä der wa geführ ben muß, ins Herz.“ 
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Ein guter Tag beginnt mit 


Gillette 


Uberall in der Welt... 
weiß man wahren Wert zu schätzen — auch beim Rasieren. Natürlich 
ist eine so außergewöhnlich gute Klinge wie die weltbekannte BLAUE 
GILLETTE ein paar Pfennige teurer.-„Das ist verständlich”, sagen die 
Schotten, „dafür ist sie aber auch wirtschaftlicher”. Musterhaft gehärtet 


und geschliffen, ergibt sie viele Tage eine 
gleichmäßig saubere Rasur. — Und die 
sparsamen Schotten sollten es wissen. 


... es lohnt sich, 
das Beste 


zu kaufen! 


Packung mit 10 Klingen DM 1.50 


Blaue Gillette Klingen 


IFORTSETZUNG VON SEITE 19) 


„Wo hat man die Pistole gefunden?“ 

„Neben der Leiche.“ 

„Dann brauchte ihn die andere also 
nur aufzuheben und...” 

Er nickte. „...und vollenden, 
ihrer Vorgängerin mißglückt war." 

Ich wollte ihm eine weitere Frage 
stellen, als er mir zuvorkam und sagte: 
„Wissen Sie eigentlich, daß die An- 
geklagte in anderen Umständen ist? Ich 
erfuhr es im Untersuchungsgefängnis. 
Sie soll sich im dritten Monat befinden." 

Stumm vor Erschütterung schüttelte ich 
den Kopf. 

Eine Weile war es still zwischen uns, 
dann murmelte er: „Wenn sie nur das 
verdammte Schweigen aufgeben wollte. 
Vorm Untersuchungsrichter hat sie nur 
die Tat eingestanden. Das war aber auch 
alles, was er aus ihr herausgebracht hat.“ 

„Was macht sie für einen Eindruck?" 

Er hob die Achseln. „Sie ist völlig 
apathisch. Anscheinend ist ihr alles 
gleichgültig. Ich habe das schon einmal 
erlebt. Damals war es eine Indianerin, 
die ihr Kind umgebracht hatte.” Er besah 
sich seine kurzgeschnittenen Fingernägel. 
„Wer ist eigentlich der Vater des Kin- 
des?” 

„Ekström." 

„Glauben Sie, daß er sie zum Sprechen 
bewegen könnte?" 

Ich zöge'te, dann begriff ich, worauf 
er hinauswollte und sagte: „Vielleicht. 
Es hängt davon ab, ob sie ihn noch liebt.“ 

Er nickte abwesend, griff dann nach 
seiner Aktenmappe und stand auf. 

An der Tür fragte er: „Was ist Ek- 
ström für ein Mann?” 

„Als sie ihm den Mord gestand, hat er 
sie sitzen lassen.” 

„Wußte er, daß sie ein Kind von ihm 
erwartet?“ 

„Jch glaube nicht. Warum fragen Sie?" 

„Weil er bei der Staatsanwaltschaft 
war und zu Protokoll gegeben hat, daß 
er mit der Geschichte nichts zu tun hätte.“ 

„Hat man ihn denn vorgeladen?" 

„Nein, er kam von selbst. Wahrschein- 
lich hatte er Angst, in die Sache hinein- 
gezogen zu werden.“ 

„So ein Dreckskerl“, murmelte ich. 

„Dreckskerl®?“ wiederholte er gedehnt. 
„Mein Vertrauensmann bei der Staats- 


was 


anwaltschaft wußte mir zu berichten, daß 
er einen ganz ausgezeichneten Eindruck 
hinterlassen hat.” 


Um so schlechter war der Eindruck, den 
ich wenige Tage später bei der Staats- 
anwaltschaft in Los Angeles hinterließ. 
Mehrere Male verwickelte ich mich in 
Widersprüche. Einmal lag es an dem 
Beamten, der mich vernahm, einem auf- 
geblasenen Kerl, der tat, als sei er der 
Staatsanwalt in Person, und zum andern- 
mal an der Aussage Gunnars, der alles 
preisgegeben hatte, was er wußte. Die 
Geschichte von den hundert Dollar, die 
Berenice mir bei unserer ersten Begeg- 
nung stehlen wollte, war genau so be- 
kannt wie die Tatsache, daß sie Ann mit 
dem Messer bedroht hatte. Ich bestritt 
alles und verweigerte, als er persönliche 
Fragen stellte, die Aussage. Das hatte 
zur Folge, daß sie auch Ann vorluden, 
die aber, da ich sie inzwischen informiert 
hatte, den Zwischenfall als einen harm- 
losen Scherz hinstellte. 

Grogan, mit dem ich später darüber 
sprach, beruhigte mich und meinte, daß 
es auf die Zeugenaussagen bei der 
Hauptverhandlung ankomme. Da aber 
hätte auch er noch ein Wörtchen mitzu- 
reden. 

Meine Frage, ob er inzwischen die 
zweite Frau Gilbert, für die als Haupt- 
belastungszeuge sich auch die Staats- 
anwaltschaft interessierte, aufgespürt 
hätte, verneinte er. Ihre Schwester, die 
in Chikago lebte, wüßte auch nicht, wo 
sie sich aufhalte. Seit Monaten hätte sie 
nichts mehr vor ihr gehört. 

„Und Berenice?"” 

„Schweigt nach wie vor.“ 

„Wurde sie wieder vernommen?" 


„Immer dasselbe. Im Protokoll steht 
nur ein einziger Satz: Ich habe ihn er- 
schossen.” 

„Aber der zweite Schuß?“ 

„Der bleibt, solange sie schweigt, eine 
bloße Vermutung.” 

Ich packte ihn beim Arm. „Gibt es 
denn keine Möglichkeit, sie zum Spre- 
chen zu bewegen?“ 

Er zuckte mit der Achsel. „Wenn Sie 
keine wissen?" 


Neueste Herren-u Damen- 

Modelle für Reise, Beruf u 

Sport Fordern Sie bitte un- 
seren Gratis-Katalog. 


Bequeme Raten! 
Großversandhous 


TRIEPAD Markenräder 


Direkt an Private! 
Spezialräder ob 80 DM 
Starkes Rad, Halbballon 
mit Rückstrahler- Pedale 
Dynamo-Lampe, Schloß 
Gepäckträger: 106 DM 
Damenfaohrrad 110 DM 
Rückgaberecht! Ständig 
Nachbestellungen Bild- 
Katolog ü. Touren- Luxus- 
Bar-od.Teilzahlung Sport-Jugendräder gratis 


Triepad Fahrradbau 
Paderborn 517 


Gern zum 


Schmerzempfindliche Personen setzen sich ungern in den Behandlungsstuhl und schieben 
die längst notwendige Behandlung, oft zum eigenen Schaden, immer wieder hinaus. 
Dabei ist es jetzt so einfach, mit einer neuen Methode, die in der „Deutschen Dentistischen 


Zeitschrift", Heft 49, sowie in der 
Angst und Schmerzen zu verhüten. 


Es wird empfohlen, eiwa 10 Minuten vor 
der Behandlung 2—3 „Spalt-Tabletten” mit 
Wasser einzunehmen. Und die Wirkung? Die 
Schmerzempfindlichkeitgegen Bohrmaschine, 
Zange oder Spritze wird stark herabgesetzt. 
Beı den Patienten wird ein erstaunlich hoher 
Grad von Sicherheit geschaffen, was diese 
oftmals spontam mit anerkennenden Worten 
ausdrücken. Diese Schmerzvorbeugung mil 
„spalt-Tabletten” setzt sich immer mehr. 
durch. 


Also, wenn Sie zur Zahnbehandlung gehen, 
vorher aus Ihrer Apotheke für 75 Pf. ein 
Röhrchen „Spalt-Tabletten” mitnehmen. 


„Zahnärztlichen Rundschau” 8 53 beschrieben wird, 


Aber auch wegen ıhrer ausgezeichneten 


Wirkung bei Kopf-, Nerven-, Rheuma-, neu- 
ralgischen und anderen Schmerzen soll man 
sie immer in der Hausapotheke haben 
„Spalt-Tabletten” sind, nicht ohne Grund, 
die am meisten verlangten Tabletten. 


| „Fulda-Jubilar‘’ 


Fahren auch Sie 


den reisefesten Pkw-Reiten 


mit den besonders 
Iufthaltenden 


Fulda-Butyl-Schläuchen 


Wo Sie auch fahren- 
bewähren sich Fulda-Reifen 


FULDA A 


Schloß Neuschwanste n 
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Dabei sah er mich an, als hätte ich es 
in der Hand, ihre Zunge zu lösen. 

Dieser Blick war schuld, daß ich mich 
noch am selben Abend ins Flugzeug 
setzte und nach Hollywood flog, wo ich 
am nächsten Morgen Gunnar aufsuchte. 
Ör empfing mich in einem eigenen, pom- 
‚ös eingerichteten Büro. ‚Während er 
ich mit einem kühlen Kopfnicken be- 
rüßte, konnte ich mich vom Erfolg seiner 
sychotherapeutischen Kur überzeugen. 
r sah aus wie ein junger Gott, und 
venn er einen nervösen Eindruck machte 
o wohl nur, weil er ahnte, daß mein Be- 
ıch nicht dem künstlerischen Berater 
:r Metropol-Film, sondern dem ehe- 
aligen Geliebten Berenices galt. 

Ohne Umschweife fragte ich ihn 
ırum er es für nötig gehalten hatte 
Staatsanwaltschaft aufzusuchen. 
„Das hielt ich für meine Pflicht”, ent- 
.qgnete er. 

Ich lachte auf. „Großartig! Trotzdem 
aube ich nicht, daß sie dir dafür einen 

den verleihen werden.“ 

Sein Gesicht wurde eisig. „Was willst 


ch überhörte die Frage. „Hältst du es 
ch für deine Pflicht, Berenice auf den 

ktrischen Stuhl zu bringen?“ 

Du bist verrückt!“ fuhr er auf. „Was 
be ich mit dem Mord zu tun?" 

Und was hattest du mit den hundert 

|lar zu tun, die sie mir einmal stehlen 

Ilte?" 

'r schlug die Augen nieder. „Davon 
ich nichts.“ 

Komisch, dann wird es wohl wieder 
ımal das Unbewußte in dir gewesen 

‚cin, das es zu Protokoll gegeben hat 
nau wie die Sache mit Ann. Wenn 
renice Pech hat, wird ihr das den Hals 
echen.“ 

Während er eine Akte aufnahm und 
arin blätterte, fragte er gereizt: „Ist 
das alles, was du mir zu sagen hast?“ 

‚Nein“, versetzte ich kalt. „Etwas 
abe ich dir noch zu sagen: sie erwartet 

n Baby von dir.“ 

Das riß ihn hoch, und während er mich 
fassungslos anstarrte, fügte ich un- 
erührt hinzu: „Du hast nicht nur sie 
ondern auch euer Kind preisgegeben.“ 

Das ist eine Lüge!” 

Ich gab keine Antwort. 

Schwer atmend stand er da. Als er 

eder aufsah, war sein Gesicht blaß: 

Woher weißt du es überhaupt?” 

Sie haben es im Gefängnis !est- 
estellt. Sie ist im dritten Monat.“ 

Mein Gott”, stammelte er, „das habe 
ı nicht gewußt.“ 

Er machte einige Schritte ins Zimmer 
kam wieder zurück und fragte: „Kann ich 
!was für sie tun? Hat sie schon einen 
\nwalt?” 

„Ist er gut?” 

Das nehme ich an.” 

Und wie beurteilt erihre Aussichten?“ 
Ich erzählte ihm, was ich wußte. Zum 
hluß sagte ich: „Unsere größte Sorge 

ihr Schweigen. Wenn du sie zum 

''echen bringen könntest, wäre schon 
e! geholfen.“ 

Glaubst du denn, daß man mich zu ihr 

lassen wird?“ 

Man muß es versuchen“, und, da er 
"wieg: „Oder fürchtest du Unannehm- 

hkeiten?" 

Tastig schüttelte er den Kopf. „Nein 
ein. Ich frage mich nur, warum sie mir 
's Kind verschwiegen hat. Dann wäre 
ch alles anders gekommen.“ 

»arauf hätte ich ihm verschiedene 

'worten geben können, doch zog ich 
‚ vor, zu schweigen. Er war mir genau 

gleichgültig wie seine mit hellem 

weinsleder bezogenen Sessel, und als 

'nfing zu jammern und sich mit Selbst 

würfen zu überhäufen, schnitt ich ihm 

;erhand das Wort ab und forderte 

auf, sich zusammenzunehmen. Nicht 
sondern Berenice wäre die Haupt- 
son, und wenn er sie zum Sprechen 
gen wollte, so müßteer ihr alsMann 

"segentreten und nicht als Klageweib 
'evor ich mich von ihm trennte, fragte 

„Hältst du es für möglich, daß sie 

noch liebt?" 

'a“, sagte ich bitter, „Frauen sind 

'n seltsam charakterlos.“ 

‚Vie Grogan es fertigbrachte, für Gun- 

eine Sprecherlaubnis zu erwirken 

'5 ich nicht. Anscheinend hatte er 

nzende Beziehungen. Zwar dauerte 

'»ehn Tage, und wir befanden uns alle 
‘ »iemlicher Aufregung, weil der Termin 

Hauptverhandlung bereits feststand 

E schließlich kam die Genehmigung 
doch, 

ich erinnere mich noch gut, wie ich voı 
“em Gefängnis in Los Angeles auf und 
nd ab lief und ungeduldig auf Grogans 
"nd Gunnars Rückkehr wartete. Wäh- 


rend ich das Portal des langgestreckten 
Gebäudes mit den vergitterten Fenstern 
nicht aus den Augen ließ, stellte ich mir 
Berenice vor, wie sie mit aufgehobenem 
Gesicht vor Gunnar stand, glücklich über 
sein Kommen, verzweifelt, weil zwischen 
ihr und ihm das Gitter war, das Besucher 
und Gefangene trennte. Wie sie dann 
ohne es eigentlich zu wissen, den Mund 
öffnete und zu sprechen begann. Zuerst 
fassungslos stammelnd, dann aber, als er 
sie beschwor, ihm zuliebe Grogans Fra- 
gen, von deren Beantwortung ihre ge- 
meinsame Zukunft abhinge, zu beant- 
worten, ruhig und überlegt: „Ich habe 
nur einen Schuß abgegeben!“ 

So lebhaft malte ich mir das aus, daß 
ich, als sie auf die Straße traten und auf 
mich zukamen, ihre bedrückten Mienen 
einfach nicht begreifen wollte. Erst als 
Grogan stumm den Kopf schüttelte 
wurde mir klar, daß die Mission, auf die 
ich so große Hoffnungen gesetzt hatte 
gescheitert war. Berenice hatte nehr 
Charakter, als ich angenommen hatte. 

Später erzählte mir Grogan die Einzel- 
heiten. Wie immer war sie mit gesenk- 
tem Kopf an das Gitter getreten, und wie 
immer hatte sie auf seine Fragen ge- 
schwiegen. Dann war Gunnar gekommen. 
Aber kaum hatte er ihren Namen ge- 
flüstert, da stieß sie einen unterdrückten 
Schrei aus und wich rasch zurück, bis sie 
mit dem Rücken gegen die Wand stieß. 
Dort blieb sie mit abgewandtem Gesicht 
stehen. — Was Gunnar dann auch sagte 
nichts drang zu ihr durch. Wie ein in 
die Enge getriebenes Tier stand sie da, 
so daß Grogan die Aufseherin bat, sie 
wieder in ihre Zelle zurückzuführen. 

„Und was soll jetzt werden?“ fragte 
ich. 

„Das hängt davon ab, wie sie sich bei 
der Hauptverhandiung benimmt. Gibt sie 
ihr Schweigen nicht auf, so sehe ich 
schwarz.“ 

„Und die andere? Hat man sie immer 
noch nicht gefunden?“ 

Er zeigte auf ein Bündel Telegramme. 
„Alles Fehlmeldungen! Ich habe überall 
hintelegraphiert, wo sie sich nach Aus- 
sage ihrer Schwester aufhalten könnte: 
Kurorte in der Schweiz, Frankreich 
Spanien und Italien. Niemand weiß etwas 
von ihr.“ 

„Glauben Sie denn wirklich, daß man 
Berenice verurteilen wird?” 

„Ja“, sagte er zögernd, „schließlich 
war es ein Mord.“ 

„Und was wird man ihr geben?" 

„Bestenfalls drei Jahre.“ 

„Und schlimmstenfalls?* 

Er hob die Schultern. „Schwer zu sagen. 
Das hängt von den Geschworenen ab, 
von den Zeugenaussagen, vom Staats- 
anwalt, von meinem Plädoyer...“ 

* 


Nur zwei Tage dauerte die Verhand- 
lung oder, genauer gesagt, fünfzehn 
Stunden. Davon entfielen auf die Ver- 
nehmung der Angeklagten durch den 
Vorsitzenden nur wenige Minuten, Die 
Angaben zu ihrer Person machte sie mit 
leiser, aber deutlicher Stimme. Genau so 
klar beantwortete sie die Frage nach 
ihrer Schuld. Die Leute hatten nicht ein- 
mal Zeit, den Atem anzuhalten, da war 
ihr Ja schon heraus. Mit erhobenem Ge- 
sicht stand sie an der Schranke, und ich 
erinnere mich, wie verwundert ich war 
weil sie sich kaum verändert hatte. 
Etwas blasser war, sie geworden, und 
vielleicht auch etwas schmaler, aber 
sonst sah sie genau aus wie früher. 

Wahrscheinlich hatte sie angenom.nen, 
daß man sie nach ihrem Geständnis in 
Ruhe lassen würde, denn als der Richter 
sie aufforderte, den Hergang der Tat zu 
schildern, stammelte sie nach längerem 
verstörtem Schweigen: „Ich habe doch 
gesagt, daß ich ihn erschossen habe." 

Dabei blieb sie, ganz gleichgültig, was 
er sie fragte, nur daß ihr Kopf von Mal 
zu Mal tiefer auf die Brust sank. „Ich 
habe ihn erschossen!“ Mehr war trotz 
Zuredens und Ermahnens nicht aus ihr 
herauszubringen. 

Gleich zu Beginn der anschließenden 
Beweisaufnahme schaltete sich Grogan 
ein, Seine Feststellung, daß sie ihm 
gegenüber nur von einem Schuß ge- 
sprochen, während die Leiche zwei 
Schüsse aufgewiesen hätte, schlug im 
Gerichtssaal wie eine Bombe ein. Leider 
war es ein Blindgänger, denn die Ex- 
plosion, auf die alle warteten, blieb aus. 
Während er auf sie einredete und sie 
beschwor, seine Frage, die für ihr Schick - 
sal entscheidend sei, zu beantworten 
war es so still, daß ich das Ticken meiner 
Armbanduhr hören konnte. Tatsächlich 
hob sie dann auch den Kopf. Aber wiedeı 
kam nur der eine stereotype Satz: „Ich 
habe ihn erschossen.“ 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


AN 


BATSCHARI-TRADITION 


| 
| 
| 
> 
| 
t 
4 
y P 
/ 
| ; 
w 
. 
G 
7 
| 
| 
8/* 
4 | 
. 


Diesen Bericht schrieb ein FDJ-Funktionär aus Ostberlin 


Ein FDJ-Funktionär lernt die Praxis kennen. In aufreibenden Lehrgängen hat 
er den letzten Schliff erhalten, mit den raffiniertesten Methoden wurde er 
| zu marxistischer Denkweise erzogen. Die Partei ist alles, die Partei ist über 
| allem, ihre Richtlinien greifen bis in die intimsten Kreise des Menschen. 
| Geburt und Tod, Liebe und Ehe — alles gehört der Partei. Die Praxis 
sieht für den FDJ-Funktionär Karlheinz Schäffer zunächst so aus, daß er 
ein monatliches Gehalt von 380 Ostmark erhält. Dafür muß er für jeden 
Einsatz bereit sein: für den Sturm auf das Berliner Stadthaus, für Propa- 
gandaaktionen mit Prügelszenen in der S-Bahn, für die Organisation von 
„Kulturgruppen“ und für die Anwerbung von neuem Menschenmaterial. 


5. Fortsetzung 


er Soldat mit den Rangabzeichen der 
NKWD-Truppe auf den grünen, brei- 
ten Schulterstücken führte mich aus 
dem Dienstzimmer des Oberstleut- 
nants Schatura im zweiten Stock hinunter in 
den Keller. Der forsche Schritt des Soldaten 
hallte durch die langen Gänge der Bezirks- 
kommandantur. Seine Unterarme pendel- 
ten rhythmisch auf und ab; beim Auf je- 
weils bis zur Gürtellinie. Unwillkürlich ver- 
fiel ich in den Gleichschrift. Wir nahmen 
alle Ecken rechtwinklig, und als wir schlieh- 


“lich unten ankamen, baute er sich mit einer 


exakten Kehrtwendung vor der Zellentür 
auf und sagte: 

„Praschu!” 

Beinahe hätte ich dankend salutiert, be- 
vor ich eintrat. Mit einem dumpfen metal- 
lischen Klang fiel hinter mir die Tür ins 
Schloß, der Soldat schob draußen einen 
Riegel vor und marschierte im gleichen 
Tempo davon. Der Klang seiner Schritte 
verlor sich im Kellergewölbe als ein rasch 
abschwellendes Stakkato. 

Dann war es still, und ich sah mich mit 
leisem Gruseln in meiner Zelle um. Dabei 
wußte ich ganz genau, daf für mich nicht 
der geringste Anlaß zum Gruseln bestand. 
Auf dem sauberen, zementierten Fußboden 
lag ein Strohsack, über den vier, fünf Woll- 
decken gebreitet waren. Daneben stand ein 
Schemel. Von der niederen Decke bau- 
melte am Leitungsdraht eine Glühbirne. 
Das Tageslicht rieselte an der Außenwand 
durch eine tiefe, schachtartige Offnung, die 
oben, wo sie in den Kasernenhof mündete, 
mit einem schweren Eisenrost abgeschlos- 
sen war. Ich wickelte mich fröstelnd in eine 
Decke, legte mich auf den Strohsack und 
versuchte die zyrillischen Buchstaben zu 
entziffern, die in die kalkweihe Wand ge- 
ritzt waren. Einige Iwans, Nikolais und 
Wladimirs kriegte ich zusammen, was aber 
unter den Namen stand, verstand ich nicht. 
Vielleicht irgendein derber Fluch, ein 
Gruß, ein Datum ... . was schon Soldaten 
in die Wand ritzen, wenn sie in den Keller- 
löchern der Kaserne ihre Disziplinarstrafen 
absitzen. Ich überlegte, ob ich nicht auch 
riizen sollte: Hier brummte Karlheinz 
Schäffer, FDJ-Funktionär, vom 16. 3. bis 
20. 3. 1949. Grund: ein Fehlschlag. 


Jetzt erst merkte ich, daf ich mir bei dem 


Schlag die rechte Hand zerschunden hatte. 


Die Mittelhandknochen waren schmerzhaft 
geschwollen, so daß ich die Finger nicht 
bewegen konnte. 


Drei Tage lang mußte ich sie ganz be- 
stimmt nicht bewegen. Drei Tage lang 
würde kein Mensch von mir etwas verlan- 
gen. Zweiundsiebzig Stunden lang konnte 
ich ununterbrochen die Wand anstarren ... 
Drei Tage: ist das viel...? 


Ich kannte einen, der hat sieben Jahre in 
so einer Zelle verbracht... zweitausend- 
fünfhundertfünfundfünfzig Tage. Ich ver- 
suchte, mir das vorzustellen, kam aber 
nicht weit damit. Nur das unangebrachte, 
fröstelnde Gruseln blieb. In drei Tagen, 
das wußte ich ganz genau, würde der Sol- 
dat mit dem forschen Schritt und den pen- 
delnden Unterarmen wiederkommen und 
mich abholen. „Praschul” würde er wieder 
sagen und mir den Weg aus dem Keller 
weisen, wie ein Hotelportier einem gut 
zahlenden Gast. Wenn die dort oben nur 
nicht mich vergessen? Eine absurde Idee, 
theoretisch aber immerhin möglich. Eine 
plötzliche Versetzung des Oberstleutnants 
Schatura, der mich eingebuchtet hat, um 
mir eine drastische Lehre zu geben...., 
ein Verkehrsunfall oder sonst etwas... 
Oberstleutnant Schatura ist einfach nicht 


mehr da... sein Nachfolger hat keine 
Ahnung, er kennt die Zusammenhänge 
nicht, er sieht lediglich einen deutschen 
Zivilisten in einem russischen Militär- 
gefängnis... demnach ein gefährliches 
Subjekt... Natürlich würde sich die Ange- 


legenheit in kürzester Zeit aufklären. Und 
wenn nicht, so würde ich an die Tür trommeln 
und schreien: ich bin unschuldig. Ich würde 
pausenlos schreien: aufmachen, ich hab’ 
doch nichts getan. 


Ich versuchte mir vorzustellen, wie oft 
an Zellentüren wohl schon getrommelt wor- 
den ist und wie oft der erstickte Schrei: Ich 
bin unschuldig! ungehört geblieben ist. 
Zweitausendfünfhundertundfünfzig Tage 
lang trommelt sicher keiner ununterbrochen 
an die Zellentür. 

Was macht er sonst? 


Ich nahm mir vor, bei nächster Gelegen- 
heit Erich Honecker (seit 1946 erster Vor- 
sitzender der FDJ) danach zu fragen. Die 
Nazis hatten ihn wegen Wehrkraftzerset- 
zung zu neuneinhalb Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Oder den alten Barthel, meinen 
Bürgen bei der Partei, der zwischen 1933 


Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 


die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird und so 


rein und mild ist, empfinden Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Palmolive befreit Sie von jeder Sorge um Ihren Teint — einmal 


gebraucht, werden Sie sie nicht mehr entbehren wollen und sie immer 


wieder für Ihre tägliche Schönheitspflege verwenden, denn auch Sie 


Das natureigene CHLOROPHYLL 


daher die grüne Farbe 


des Olivenöls in jedem Stück - 


werden selbst feststellen: 
Palmolive:Seife ist mehr als 
Seife - ein Schönheitsmitte'! 
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Der Erfolg entscheidet. Ein Demonstrationszug der FDJ ist auf dem Alexanderplatz auf- 


marschiert. Protest gegen den Überfall faschistischer imperialistischer Agenten auf das Heim der 
Jungen Pioniere. Jungens und Mädels im Alter von 10 bis 15 Jahren sind blutig z geschlagen 
worden. Schäffer ( dritter von rechts) klagt an und wirbt erfolgreich für die FDJ. Was er allerdings 
se'bst noch nicht weiß: die Schläger für den „faschistischen“ Überfall hat sein eigener Sekretär bestellt 


und 1945 ausschließlich in Zuchthäusern 
und Konzentrationslagern gesessen hat. Ob 
sie wohl auch getrommelt haben: ich bin 
unschuldig? Denn sie waren doch unschul- 
dig, von den Nazis unschuldig verurteilt. 
Das heißt, vom Standpunkt der Nazis natür- 
lich schuldig. Genau so wie von unserem 
Standpunkt heute Faschisten als Verbrecher 
anzusehen sind, oder die Kapitalisten und 
Ausbeuter. Könnten demnach theoretisch 
die Faschisten und Kapitalisten, die Aus- 
beuter und Reaktionäre, die heute an 
unsere Zuchthaustüren trommeln, morgen 
nicht sagen: ich war unschuldig .. .? 
Werspricht da Recht? Wer ist da schuldig? 
Das unbehagliche Frösteln war in dem 
fensterlosen Kellerloch nicht wegzukriegen. 
Ich wickelte mich umständlich in eine 
zweite Wolldecke und überlegte, ob ich die 


primitive Fangfrage, die ich mir da soeben 
gestellt hatte, beim nächsten Schulungs- 
abend nicht meinen Funktionären vorlegen 
sollte. Sicherlich ließ sich daraus eine Dis- 
kussion über die materielle Geschichtsauf- 
fassung ableiten. 

Und die Antwort? Wie mubte die Ant- 
wort darauf lauten? 

Die materialistische Geschichtsauffassung 
lehrt: schuldig ist, wer unrecht hat — un- 
recht, gemessen an der Entwicklung der Ge- 
schichte. Wer sich dieser Entwicklung ent- 
gegenstemmt, bewußt oder unbewußt, 
begeht ein Verbrechen an der Menschheit. 
Der Faschismus hat das gestern getan, der 
kapitalistische Imperialismus tut es heute 
noch. Recht kann logischerweise nur die 
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Die PERI-Rasur noch leichter - schneller - besser 


Durch den Lanolingehalt wird die Haut gepflegt, ernährt und fühlt 
sich nach der Rasur wunderbar glatt und zart an. Voller, lang 
stehender Schaum ermöglicht durch gründlichste Barterweichung 
müheloses Rasieren. Die Klinge wird dabei geschont - daher längere 
Schneidfähigkeit. 


Große Tube PERI wie bisher nur DM 1.25 


Y-END-Make-UP, 
\chliebedaseinzigartige HMAPF 


r 
gibt es wirklich nicht 


Spielend leicht mit 
feuchtem Schwämm- 
chen aufzutragen. 


X Keine Cremeunterlo- 
ge und kein Puder 
mehr erforderlich. 


Verstopft! nicht die 
Poren und trocknet 
die. Haut nicht aus. 


% Durch Vitamingehalt 
gleichzeitig hauftpfle- 
gend und verjüngend. 


HAPPY-END 


MAKE - UP 


Millionen Frauen schwören auf HAPPY-END 
Make-up, weil es nicht nur in wenigen Sekun- 
den ein bezauberndes Aussehen verleiht, son- 
dern durch seinen Vitamingehalt die Haut 
pflegt und verjüngt 
FACHARZTE BESTATIGEN ES 


HAPPY-END . Make-up ist nur in der schwarz - weißen 
RIZ-Aufmachung erhältlich. Weisen Sie Nachahmungen zurück 
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ist jetzt Ta. kein Wunder; Du selbst hast 
7 mir doch Palmolive ‚Rasierereme 


Auch Sie können so gut rasiert sein, wenn Sie täglich Palmolive- 
Rasiercreme benutzen. Sie ist auf Grund wissenschaftlicher Erkenntnisse 
und weltweiter Erfahrungen hergestellt und gewährleistet ein gründliches, 
hautschonendes und schnelles Rasieren. 


1. Palmolive-Rasiercreme entwickelt rasch einen ergiebigen, 
feinblasigen Schaum 


2. Palmolive-Rasiercreme erweicht sofort den härtesten Bart 


| 3. Palmolive-Rasiercreme trocknet während des Rasierens 
nicht ein 


4. Palmolive-Rasiercreme verhütet jeden Haufreiz. 


Normaltube om —.85 Große Tube om 1.40 


Bedingungen des neuen Wettbewerbs und 
Fahrrad-Katalog kostenlos. STRICKER-Markenräder, 
immer preisgünstig, ab Fabrik zum Käufer! 


IFORTSETZUNG VON SEITE 23) 


Partei haben, die sich an die Spitze dieser 
Entwicklung geworfen hat. — Ich beweise... 

Ich ertappte mich dabei, daß ich laut 
dozierte. Meine Worte hatten sich im Hand- 
umdrehen selbständig gemacht. Kampf- 
lustig hüpften sie heraus und sahen sich 
nach Gegnern um. Aber hier stießen sie 
diesmal nur auf eine weihke Wand. Da er- 
lahmten sie schnell und sackten in sich zu- 
sammen. Danach war es wieder so unsagbar 
still im Raum, daß ich am liebsten an die 
Tür getrommelt hätte. Diese ungewohnte 
Lautlosigkeit wirkte lähmend, ich kauerte 
auf meinem Strohsack wie unter einer glä- 
sernen Glocke. Reglos blieb ich sitzen und 
hörte auf den Pulsschlag in meiner ge- 
schwollenen Hand. Ganz deutlich vernahm 
ich darin das leise Pochen, begleitet von 
einem spitzen, ziehenden Schmerz. Noch nie 
war ich so allein. 

Erst als der Soldat mit großem Gepolter 
die Tür aufschlok und auf einem Tablett 
das üppige Abendessen, Zigaretten und 
eine Flasche Wodka hereinbrachte, fand ich 
mich wieder zurecht. 

Real gesehen befand ich mich im Herzen 
Berlins in der Geschwister-Scholl-Straße im 
Keller einer Kaserne, in der die sowjetische 
Bezirkskommandantur untergebracht war. 
Real gesehen war das Frösteln auf die 
kühle Märzluft zurückzuführen, die ungehin- 
dert durch die Kellerluke hereinströmte. 
Das besserte sich erst, als bei Anbruch der 
Dunkelheit oben eine Blechplatte vor die 
Offnung geschoben wurde und die vergit- 
terte Glühlampe meine Zelle für eine Stunde 
in ein mattes beruhigendes Licht tauchte. 


* 


Real gesehen hatte ich jetzt hier im 
Keller zum erstenmal Zeit, die Ereignisse 
der letzten Wochen und Monate zu über- 
denken. Ohne Planung vergingen die Stun- 
den, ich schulte niemanden und wurde nicht 
geschult, es gab keine Diskussionen, keine 
Selbstkritik, kein Tagebuch, nichts. Ich sah 
hier in meinem Käfig wie in einem Wag- 
gon, der auf ein totes Gleis abgestellt wor- 
den war, an dem pausenlos Züge vorüber- 
brausten. Erst in 70 Stunden würde man 
mich ankoppeln an diese großen Züge der 
Entwicklung. 

O ja, wir waren schon ein gutes Stück 
vorangekommen. Ich mußte an den Nach- 
mittag denken vor eineinhalb Jahren, als 
ich, unsicher und peinlich berührt, meine 
ersten Flugblätter verteilte. Und im Ver- 
gleich dazu an den Skandal auf dem 
Bahnhof Friedrichstraße im November 1948. 
Da kann mir einer sagen, was er will, es 
gehört schon was dazu, sich einfach mitten 
unter die Leute zu stellen und zu singen. 
Es war in der Hauptverkehrszeit um fünf 
Uhr nachmittags. Alle drei Minuten brauste 
eine S-Bahn mit kreischenden Bremsen in 
die Halle. Jedesmal wurden wir von dem 
Menschenstrom fast weggespült. Einer 
rannte mir seinen Holzkoffer in die Knie- 
scheibe, dab ich am liebsten laut aufge- 


schrien hätte. Der Fahrdienstleiter blökte 
in seinen Lautsprecher „In Richtung Char- 
lottenburg bitte beeilen... beeilen, bitte... 
zurückbleiben ...” 

Wir waren zwölf Mann und wir machten 
uns Mut. Gerhard Bombal, unser Olsar- 
dinen-Bombal, entfaltete Karikaturen von 
der Luftbrücke, auf die ich bei unserem 
Bänkelgesang zeigen sollte. „Los, fangen 
wir an!” sagte Bombal. Auf dem gleichen 
Bahnsteig, keine fünfzig Schritt entfernt, 
hatte sich eine Gruppe der Heilsarmee auf- 
gebaut. Die sangen bereits. Diehatten auch 
Frauen dabei. Ihre schrillen Stimmen hingen 
unübertönbar über dem Lärm. Dann sah 
ich plötzlich Ilja Trautberg, den sowjetischen 
Regisseur der Defa. Er lehnte scheinbar 
unbeteiligt an einer Bank und sah zu uns 
herüber. Dann fingen wir endlich an. 


„Das neue Leben muß anders werden, 
als dieses Leben, als diese Zeit, 
wenn wir uns alle die Hände geben...“ 


Oben in dem kahlen Stahlgerippe der 
Halle waren Arbeiter damit beschäftigt, 
Scheiben einzusetzen. Auf ihren Gerüsten 
hatten sie große Kisten, in denen sie das 
kaputte Glas einsammelten. Als sie auf uns 
aufmerksam wurden, riefen sie im Chor von 
oben herab „Freundschaft!” Dann fielen 
ihnen, zunächst vereinzelt, Glasscherben 
aus den Händen. Aus Sicherheitsgründen 
mußte die Heilsarmee den Bahnsteig räu- 
men. Nur wir durften noch bleiben, denn 
ich war jetzt mitten in meinem Bänkel- 
gesang von der Pleite der Luftbrücke. 
Immer dichter hagelten die Scherben aui 
uns herab, aber wir rührten uns nicht. Ein 
halbdutzend Arbeiter war heruntergestie- 
gen und sah uns aus einiger Entfernung 
grinsend zu. Ilja Trautberg stand dicht 
neben ihnen, immer noch teilnahmslos an die 
Bank gelehnt. Das war eine filmreife Szene, 
und ich sah es Trautberg an, daf er sie 
genof. Schließlich verdankten wir es seinem 
Einfall, daß wir hier stehen und singen 
mußten. Als Olsardinen-Bombal von einer 
Scheibe auf den Kopf getroffen wurde, daf; 
das Blut über seinen glatten Scheitel lief, 
brachen wir ab. Jetzt konnte uns nur noch 
ein guter Abgang retten. Einige von uns 
gingen bereits in Deckung, aus einem hal- 
tenden Zug brach schallendes Gelächter. 
Ich stürzte auf den nächsten Arbeiter und 
schrie: „Genosse, seid ihr denn alle wahn- 
sinnig geworden! Begreift ihr immer noch 
nicht... .” 

Er drehte eine Zigarette zwischen den 
Fingern und sagte: 

„Halt die Fresse! Ich bin nicht dein 
Genosse....” 

Wer dann züerst zugeschlagen hat, weil; 
ich nicht mehr. Aus der S-Bahn sprangen 
Leute dazwischen, von denen wir teils ver- 
droschen, teils beschützt wurden, von oben 
hagelte es.Glasscherben auf Freund und 
Feind, und bis die Polizei uns endlich her- 
aushauen konnte, hatte jeder, dem es da- 
nach war, Gelegenheit, seine angestaute 
Wut loszuwerden. 


Kein Ölfilm 
auf Ihrem Haar! 


Flasche DM 1,35 (reicht viele Monate) 
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länzend und schmiegsam bis ın dıe Spitzen 


Wenn Ihr Häar nach der Wäsche fliegt und widerspenstig ist, dann braucht 


Ihr Haar ‚‚flot“ 


. Diese neue Frisier-Lotion zieht ins Haar ein, und sofort wird 


es gefügig. Jetzt läßt es sich bis in die Spitzen leicht frisieren. „‚flot‘‘ hinter- 
» Lßt auf Ihrem Haar keinen öligen Film und macht es nicht strähnig. 


Als Spülung wird „flot“ nach der 

äsche angewandt. Hierzu ı-2 Tee- 
löffel „flot“ in einem Glas warmen 
Wassers auflösen und damit das noch 


Den geschickten Händen Ihres Friseurs fügt sich Ihr Haar durch ‚flot‘“ viel 
besser, und Sie haben an Ihrer Dauerwelle und an der Wasserwelle viel mehr Freude. 


Als Frisiercreme „flot” - 
dünnt verwenden. Ein wenig „flot“ 
im Haar verteilen und anschließend 
das Haar gründlich bis zu den 
Spitzen durchbürsten. 
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Als wir uns unten vor dem Bahnhof sam- 
melten, hörten wir die von der Heilsarmee 
singen. Sie standen jetzt auf dem Bahnsteig 
zu den Fernzügen. 


„Augen auf“ 


Um sieben Uhr früh brachte mir der Sol- 
dat mit dem Frühstück das Buch Ostrowskis 
„Wie der Stahl gehärtet wurde”. Auf dem 
Umschlag war ein Zettel angeheftet, auf 
dem stand: „Das lesen. Dann vergeht die 
Zeit schneller. — Schatura, Obersfleutnant.” 

Ich schrieb auf den Zettel: „Vielen Dank, 
habe ich bereits dreimal gelesen”, und 
schickte das Buch zurück. 

Nach fünf Minuten ri der Soldat wieder 
die Tür auf und drückte mir das Buch noch 
einmal in die Hände. Auf dem Zettel stand: 
„Viermal lesen! — Schatura.” 

Ich las die Geschichte vom Idol der so- 
wjetischen Jugend nicht zum viertenmal. 
In dieser Umgebung brachte ich einfach 
die dazugehörige Bereitschaft nicht auf. 
Zum erstenmal nach zweieinhalb Jahren 
hatte ich das Bedürfnis, einen Kriminal- 
reihjer zu lesen oder eine Liebes- 
geschichte, eine sühe, schmalzige, viel- 
leicht sogar eine wenig pornographische 
Liebesgeschichte. Ich war überrascht, daf 
ich mir dieses Bedürfnis ohne weiteres ein- 
gestand. Wenn meine Tagebücher zur 
Hand gewesen wären, hätte ich diesen 
Rückfall in der Geschmacksrichtung sofort 
eingetragen. Die Tagebücher der Funk- 
tioräre werden wöchentlich überprüft, und 
so hätte ich an meinem Beispiel selbstkri- 
tisch darlegen können, wie schnell die 
geistige Bereitschaft erschlafftl, wenn man 
sich selbst überlassen bleibt. 

Um mich abzulenken, machte ich ein 
Experiment. Ich stellte mich mitten in der 
Zelle auf den Schemel und rezitierte unse- 
ren Lieblingsdichter Wladimir Majakowskij: 
Zum Traktor! Wühlt um aller Acker Meer! 
Ersteh, Kommunismus, der Hochöfen Sohn! 
Jetzt ist dein Kampfplatz, Revolutionär, 
auf den Barrikaden der Produktion. 


Den Blasebalg der Gemeinschaft blase... 


So ging das nicht. Erschreckt brach ich 
mitten im Satz ab und kletterte betreten 
vom Schemel. Für die Zelleneinsamkeit 
waren diese Worte offenbar nicht geschrie- 
ben. Dazu brauchte man den Blasebalg 
der Gemeinschaft. 


Vom Stoßarbeiter — zur Stoßbrigade, 
von Brigaden — zum Stoßbetrieb. 


* 


Vor einem guten halben Jahr haben wir 
damit begonnen. Am 13. Oktober 1948 
fuhr Adolf Hennecke seine Schicht. Ich war 
damals Seminarleiter in Rahnsdorf. Die 
Nachricht von dem Übersoll kam über den 
Rundfunk wie eine Sondermeldung in den 
Kriegsjahren. Es hieß, bisher waren wir in 
den Teufelskreis verstrickt: Geringe Arbeits- 
leitung — wenig Brot, wenig Brot — ge- 
ringe Arbeitsleistung. Adolf Hennecke hat 
den Teufelskreis durchbrochen. Dazu ein 


Wort von Majakowskij: Vorwärts! Gigan- 
tischen Gang geschaltet! 

Anfang Januar 1949 war in Leipzig eine 
Tagung der Schriftsteller. Auf der Anwe- 
senheitsliste standen große Namen: Alex- 
ander Abusch, Johannes R. Becher, Kurt 
Barthel, Jan Kopplowitz, Armin Müller, Karl 
Grünberg, Stefan Hermlin, Anna Seghers, 
Bodo Uhse, Prof. Dr. Friedrich Wolf. Es 
ging darum, den geistigen Überbau wieder 
mit dem materiellen Unterbau zu verknüp- 
fen. Was will eine Kunst im luftleeren 
Raum? Was soll eine Kunst, die mit ihrer 
Nabelschnur nicht an der Gesellschaft 
hängt? Wo bleibt das künstlerische Echo 
des Aktivistentums? Wo ist der deutsche 
Majakowskij? „Bajonett und Feder — so 
lautet das Gleichnis. — Neben das Roh- 
eisen, neben den Stahl hin trete das Wort, 
zum Vers verdichtet. — Ich will, daß von 
Dichter-Erzeugnissen Stalin im Namen des 
Politbüros berichtet.” — Wladimir Maja- 
kowskij, wie Stalin in Georgien (1893) ge- 
boren, hat ‘sich 1930 erschossen. Ein Anfall 
von Schwermut nach äuferster Überan- 
strengung der Nerven — lehrten wir im 
Seminar. 

Wir hatten noch keinen deutschen Maja- 
kowskij, aber unser Olsardinen-Bombal 
brachte eines Tages ein aktuelles Stegreif- 
spiel an. Es hieß „Augen auf”. Jungakti- 
visten entlarven Saboteure und Wirtschafts- 
verbrecher. — Nun waren damals gerade 
die großen Wirtschaftsprozesse im Gange. 
Olsardinen-Bombal hatte den Nagel auf 
den Kopf getroffen. Sofort wurde unsere 
Kulturgruppe mit „Augen auf” durch die 
Zone auf Tournee geschickt. 

Am 5. Januar 1949 kamen wir in Dresden 
an. Nach zehnstündiger Eisenbahnfahrt 
wurden wir von einem Beauftragten der 
Dresdner SED in ein kleines Hotel geführt. 
Hungrig und halb erfroren stiegen wir in 
klamme, schmutzige Betten. Am nächsten 
Tag um: 12 Uhr standen wir auf der provi- 
sorischen Bühne einer Schuhfabrik. Die 
Arbeiter hatten Mittagspause. Kauend hör- 
ten sie sich unser Spiel an. Eine kauende, 
rülpsende, träge Masse. Schon nach den 
ersten Sätzen merkten wir ihre eisige Ab- 
lehnung. Sie begriffen einfach nicht, worum 
es ging. Es war, als ob wir durch eine Glas- 
wand von unseren Zuschauern getrennt 
wären. Wir schrien und spielten uns die 
Seele aus dem Leib, aber es kam nichts an. 
Bis auf die letzten Sätze. Bis ich mit den 
Worten an die Rampe trat: „Karl Lieb- 
knecht heift die Grube hier — Freund 
Hennecke ist das Panier...." Darauf gab es 
eine Reaktion. Von hinten, aus den letzten 
Reihen, kam ein Gelächter auf, das dann 
durch den ganzen Saal rollte. Dabei war 
kein einziges lachendes Gesicht zu sehen. 
Nur zu hören war es. Als ob hier alle mit 
dem Bauch lachen würden. 

Anschließend bei der Diskussion meldete 
sich einer zu Wort. Er sagte, er verstünde 
nichts von Kunst und Theater, er sei nur ein 
Arbeiter... aber das hier?... nee, Kame- 
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Festhalten! 


mit einer Agfa Camera 


Wasser hat keine Balken. Auch beim Photographieren 
kann es schon einmal einen „Reinfall”‘ geben. Hat dann 
die Camera Schuld? Wohl kaum — wenn sie optisch, kon- 


struktiv und mechanisch von Hause aus besonders leistungs- 


Ich habe ihr zu einer Blutreinigungskur geraten. Pickel im Gesicht und welke Haut sind doch 
nichts weiter als unreines Blut infolge träger Verdauung. Durch mangelhafte Stuhlentleerung 
werden Verdauungsrückstände resorbiert, die das Blut mit unzuträglichen Giftstoffen an- 
reichern. So haben viele Krankheiten ihre Entstehungsursache im Darm, wie z.B. Leber- und 
Gallenbeschwerden, Unterleibsstörungen, Müdigkeit, unruhiger Schlaf, nervöse Störungen. 


Jedes Jahr sollte man daher eine bis zwei den Dickdarm, sondern auf Leber, Galle, 
Blulreinigungskuren machen. Unter dieser Dünndarm und Dickdarm wirkt. Mit diesem 
Kur versteht man „6 Wochen lang täglich Mittel ist Prof. Much einen neuen Weg ge- 
zweimalige Darmentleerung”. Ohne daß der gangen: den Weg der „Auffrischung von 
Darm durch den angenehmen Wir- innen her” mit dem Ziel, durch 
kungseffektvon „DrageesNeunzehn” wirksame Anregung des ganzen 
irgendwie gereizt wird, erzielt die Verdauungs-Systems Leber, 
geregelte Darmentleerung eine sy- Galle, Dünndarm, Dickdarm — den 
stematische Entschlackung des Blu- Körper wohltuend zu entlasten, das 
tes und eine bald merkbare Besse- Blut zu entschlacken. Das „Verjün- 
tung des Allgemeinbefindens. Viele gungsgefühl” stellt sich dann ganz 
Darmregulierungsmittel wirken ein- von selber ein, und man sieht es 
seitig nur auf den Dickdarm und Ihnen an, wie wohl Sie sich fühlen. 
reizen ihn. Prof. Dr. med. Hans a Ihr Apotheker hält „Dragees 
Much hat einnatürliches, kombinier- Drageesao, Neunzehn“ ständig vorrätig. 


les Organpräparat „Dragees Neun- 40 St. kosten 1,45 DM. Klinikpack. 
zehn” entwickelt, das nicht nur auf Neunidss 150 St. 4,15 DM (Ersparn. 1,28 DM). 


H fähig ist. Man muß ohne zeitraubendes Überlegen mit 
hi wachem Auge jene Aufnahmen machen können, die sonst 
ins Wasser fallen. Wer im Urlaub nicht nur die Ruhe des 
H Postkartenmotivs sucht, sondern das Tempo festhalten will, 

wählt deshalb eine Camera, die bei traumwandlerisch siche- 


N rer Bedienung so schnell reagiert wie ihr stolzer Besitzer: eine 


| AG FA KA RAT 36 


| Die Agfa Spitzencamera, die jedes Motiv meistert. Automa- 


tischer Schnellaufzug und gekuppelter Ein-Blick-Meßsucher. 


Raffiniert in der Gesamtkonstruktion und überragend durch 
dieOptik: Jetzt auch mitden hochgezüchteten AgfaObjektiven 
Solinar 1:2,8 und Solagon 1:2,0. (DM 298.- und DM 378. -) 


AGFA CAMERA-WERK A.G. MÜNCHEN 


Natürlich ist es nicht gleichgültig, welchen Film man verwendet. Ein 
Agfafilm steigert die Leistung jeder Camera. Bei höchster Lichtempfind- 
lichkeit und bester Halbtonabstufung erlaubt der Agfafilm einen großen 
Belichtungsspielraum. Man kann sich stets auf ihn verlassen. 


Ausführliche Agfa-Prospekte durch das Werk oder den Photohandel 
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„Meine 
Tochter Christine 


war nie wund; seit ihrer Geburt 
verwendete ich Aktiv-Puder! 
Auch bei einer Verbrühung half 
er schnell: nach zehntägiger 
Behandlung war alles fast ohne 
Narben verheilt!‘“ So berichtet 
Frau E. Quinque, Neustadt b. 
Coburg, Talstr. 7. 


Lesen Sie auch, was Frau J. 
Darmstädter, Krefeld, Kölner 
Str. 213, schreibt: „Lästiges 
Hautjucken, feuchte Füße, Ek- 
zeme: gegen all diese Be- 
schwerden habe ich Kiloster- 
frau Aktiv-Puder mit Erfolg 
angewandt! Er ist mein stän- 


diger Begleiter! 


Auch diese Urteile bestätigen, 
was Milli Me h n er 
fuhren: 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


der Universal-Puder erweist 
sich immer wieder als Fort- 
schritt: in der Kinderpflege 
wie bei Hautschäden mancher- 
lei Art — besonders aber auch 
in der vorbeugenden Körper- 
‘und Fußpflege! 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 

bei Beschwerden 

von Kopf, Herz, 
Magen,Nerven! 
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raden, das sei ganz gewih keine Kunst. 
Wir sagten ihnen, dah es uns auf die Wahr- 
heit ankäme, dab wir ihnen das reale 
Leben zeigen wollten, daß wir ihnen mit 
unserem Stück die Augen öffnen wollten... 


„Das habt ihr getan”, rief einer von hin- 
ten, und das Gelächter rollte wieder durch 
den Saal. 


Das war sozusagen die Premiere unserer 
Tournee. Noch am gleichen Tag fuhren wir 
nach Chemnitz. 


Wir wurden im „Chemnitzer Hof” ein- 
quartiert. Vor dem Portal stand ein livrier- 
ter Portier. Die Messingknäufe an der glä- 
sernen Drehtür waren blank geputzt. 
Schwere, rote Teppiche dämpften die 
Schritte im Vestibül. Boys trugen unsere 
Pappkartons und Taschen auf die Zimmer. 
In der Halle sahen Parteifunktionäre mit 
ihren Frauen, sowjetische Offiziere und 
Russinnen. Sichtlich erstaunt, beobachteten 
sie unseren Einzug. Und wir, die Kulturver- 
treter aus Berlin, kamen uns ziemlich de- 
placiert vor; verlottert, unrasiert, in zer- 
schlissenen Kleidern — die junge Garde 
des Proletariats. 


Wir spielten vor den Arbeitern eines 
Kabelwerkes. In der ersten Reihe saß der 
sowjetische Kulturoffizier. Ein gemütlicher 
älterer Herr, der die Hände über dem 
Bauch gefaltet hatte und ein Gesicht 
machte, wie Opa bei einem Märchenspiel. 
Anschließend waren wir seine Gäste. Wir 
tranken alle Brüderschaft mit ihm, kühten 
ihn auf die vollen, runden Backen und 
rutschten mit ihm zur Freude des Hotelper- 
sonals das Treppengeländer herunter. 


Über Bitterfeld und Halle kamen wir 
nach Leipzig. Im Reichsbahn-Ausbesse- 
rungswerk spielten wir vor 3500 Arbeitern. 
Der Beifall war unbeschreiblich. Klatschen, 
Bravorufe, stürmische Kundgebungen. Auch 
anschließend bei der Diskussion über den 
Fünfjahrplan gab es keine Opposition. 
Keiner hatte eine Frage, keiner war im 
Zweifel, alle machten mit. 


Mit einem Arbeiter spazierte ich hinter- 
her im Gespräch über das ausgedehnte 
Gelände. Er führte mich an Schuppen, 
Kohlenhalden und ausrangierten Lokomo- 
tiven vorbei, bis wir plötzlich vor einem 
hohen Stacheldrahtzaun standen. 


„Hier müssen wir umkehren”, sagte er 
beiläufig. „Hinter dem Draht arbeiten 500 
politische Häftlinge.” 

An seinem schrägen Blick merkte ich, dah 
er mich mit dieser Überraschung umwerfen 
wollte und daß er mich keineswegs zu- 
fällig hierher geführt hatte. 

„Na und?” sagte ich und tat keineswegs 
überrascht. 

„Och, nichts weiter. Ich wollte dir das 
nur zeigen. Das gehört sozusagen auch zu 
unserem Betrieb.” 

Auf dem Rückweg redete nur ich. Ich 
sagte ihm, daß in meinen Augen ein Wirt- 
schaftsverbrecher, der den Aufbau hemme, 


.der dem Volk Kleider, Schuhe, Nahrungs- 


mittel aus spekulativen Zwecken entzöge, 
ein kriminelles Subjekt sei, weit gemein- 
gefährlicher als ein gewöhnlicher Ein- 
brecher. Mein Begleiter nickte nur mit dem 
Kopf und sagte: „Schon richtig... ja; ja..- 
ganz meine Meinung..." 

In der Halle traf ich unsere Kulturgruppe 
in großer Erregung an. Unsere Sachen, die 
wir in einem Kontor abgestellt hatten, sind 
mit dem roten Buchstaben „F"” beklebi 
worden, dem Zeichen des Widerstandes in 
der Ostzone. Angestellte bemühten sich, 
das Zeug wieder zu entfernen. Kriminal- 
beamte durchstreiften den Betrieb. Wir 
wurden sehr schnell verabschiedet. 


Dann am nächsten Tag die Rebellion in 
der Grobßspinnerei. Der Betrieb sollte in 
den nächsten Tagen enteignet werden. Da 
war nicht nur Widerstand, da stießen wir 
auf offene Meuterei. Aber wir spielten und 
würgten und quälten uns durch bis zu der 
Stelle: 

„Saust ihr Maschinen, Sägen kreischt! 

Dröhnet Turbinen, das Soll wird erreicht! 

Lodert ihr Feuer, ihr Hämmer schwingt! 

Ein neues Lied der Amboß singt!” 


Da gab es kein Halten mehr. Sie schrien 
und pfiffen uns nieder und warfen Schrau- 
ben und Werkzeuge auf die Bühne. Nur 
einen Satz konnte ich noch anbringen, und 
ich war sehr stolz darauf. 

„Die Schreier von heute sind die Aktivi- 
sten von morgen!” brüllte ich. 


Dann mußten wir die Bühne räumen. 


Deprimiert, müde und ausgelaugt kamen 
wir in Weimar an. Unsere Mädchen beka- 
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Muß Rheuma 
die Arbeit behindern? 


Es hat sich erwiesen, daß sachge- 
möße Bewegung und körperliche 

bung zur Heilung auch des 
chronisch gewordenen Rheumatis- 
mus führen. Die Bewegungen er- 
zeugen aber heftige Schmerzen, die 
Sie bekämpfen müssen. Sie benöti- 
en deshalb ein rasch und nach- 
Raltig wirkendes Schmerz- u. Rheu- 
mamittel, das selbst bei häufigem 
Einnehmen gut vertragen wird. Neh- 
men Sie dazu Melabon, das die 
in den Nerven- 
zellen hemmt und dieGefäßkrämpfe 
in den Muskeln löst. Der Erfolg mit 
Melabon wird Sie überraschen. 
Packg. 75 Pf. in Apoth. 


Gratis: 


Zur Vermittlung einer Gratisprobe 
Melabon schreiben Sie bitte an 


Dr. Rentschler &Co. Laupheim N 1 


Photographierens 


Nur ein kleines Fünftel 


zahlt man an - Rest in 10 Monats- fung Ihnen der Welt größtes Pho- 
raten dann. Da kann sich jeder tohaus so bequem macht. Am 
die Freude und den Nutzen des besten gleich ein Postkärtchen 
leisten. Aber schreiben an 

zunächst läßt man sich einmal das 
Buch 
elfer’‘ kommen. Es enthält au 

240 Seiten schöne Bilder, wert- DER PHOTO-PORST 
volle Ratschläge und all die guten 
Markenkameras, deren Anschaf- 


der Welt größtes Photohaus 


Nürnberg A 380 


Vaterland 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private 

rößter Gratiskatalog mit 
vielen Modellen, Touren-, 
Sport-, Renn- und Jugend- 
Rädern. 2- bis 8-Gang- 
Stoßdämpfer! 
Pannensichere Bereifung! 
Fahrrodneuheiten! Spezialräder billigst! 


Friedrich Herfeld Söhne 
Neuenrade i. Westf, fr. 20 


Fertighaus - Wohnungen liefert kurzfristi in 
allen Gröhen und Ausführungen auf rn 
oder durch Ansparvertrag -mit Staatsprämie. 
Anfragen an: BLUM & CIE., Bielefeld B 043. 


Warum Mietwohnung! Bauen Sie ein eigenes 
Fertighaus, Lieferung kurzfristig, sof. Ab 
günstige An- u. Abzahlung, auch Ansparvertrag 
mit Staatsprämie: TEUTONIA, Hamm/W. T 604. 


Zwei-Zimmer-Wohnungen und gröhere liefert 
kurzfristig als Ferlighaus zu günstigen Teil- 
und Abzahlungs-Bedingung Prospekte durch: 
NASSOVIA, Kassel-Ha N 704. 


fürs Haar...einfach wunderbar 
gegen Kopfschuppen und Haarausfall 


waren kost- 
bareKleinode. 
Heute ist die Uhr 
ein Gebrauchs- 
artikel der moder- 
nen Menschen. Der 


galante 


Cavalier 


Wecker bittet zuerst 


mit einzelnen Glok- 
kentönen, dann mit 
energischemLäuten, 
jetzt aufzustehen! 
Viele hübsche Mo- 
delle in den guten 
Uhrenfachgeschäften 


ab DM 11.75 


Wenn Sie Sorge 
haben, daß Ihr 
Magen zu solchen 
guten Sachen nein 


diefchönelhr 
mitdemguten 


sagt, dann besorgen Sie sich das altbe j 
währte Magenpulver ROHA-SALZ. Jeweilst 
nach den Hauptmahlzeiten ] Teelöffel odefi 


2-3 Tabletten ROHA-SALZ genommen 


und Sie brauchen auch schwer verdauliche 
Speisen nicht mehr zu fürchten. ROHA-SALZ 
mit seinen 7 Wirkstoffen aus Mineralsalzer 
und Kräutern stärkt und besänftigt gereizt@& 


Magennerven u.neutralisiert überschüssige&# 


Magensäure. Daher seine gute Wirkung bei 


Sodbrennen, Magendruck, Völlegefühl & 


Brechreiz, Blähungen u. ähnl. Beschwerden: 


MAGENPULVER 


Salz: 
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men vor jedem Auftritt Angstzustände und 
Weinkrämpfe. Drei Mitglieder unserer 
Gruppe hatten sich unterwegs heimlich da- 
vongemacht. 

In Weimar spielten. wir vor Funktionären 
der SED und der FDJ. Da gab es natürlich 
keine Schwierigkeiten. Aber war das ein 
Trost? Wie lange sollten wir uns noch drau- 
ben in der Praxis, auf den Strafen und in 
den Betrieben Schrauben und Scherben an 
den Kopf werfen lassen? 


Oberstleutnant Schaturas stehende Re- 
densart war: „Wir haben viel Zeit." In 
stundenlangen Gesprächen setzte er mir 
auseinander, daß eine Revolution immer 
ers’ mit der folgenden Generation gewon- 
nen werden könne. Auf die jungen Men- 
schen käme es an, die müßten gewonnen 
werden. Für die alten, unbelehrbaren gäbe 
es Zwangsjacken. Eine harte, aber unver- 
meidliche Methode. 


Oberstleutnant Schatura machte mich 
auch mit der treibenden Kraft des Gegen- 
satzes vertraut. Das sei das Geheimnis des 
dialektischen Materialismus. Gegensätze 
seien immer da, man mühte sie nur fin- 
den, glasklar herausstellen und sie als 
Sprungbretter benutzen. Das gälte für die 
Theorie und für die Praxis, im grofjen und 
im kleinen. 


Weil ich das in der Praxis einmal nicht 
begriffen habe, hat er mich drei Tage in 
den Keller gesperrt. Und das kam so: 


Am 12. Februar 1949 wurde ich zum Vor- 
sitzenden des Kreises Mitte der FDJ er- 
nannt. Ich war also Kreisvorsitzender, Mit- 
glied des Landesvorstandes, Leiter der 
Zentralkulturgruppe und Lektor an der 
Landesschule. 


Mein Kreisbüro war in der Lothringer 
Straße, fünf Häuser vom Rosenthaler Platz 
entfernt. Mein Büro war mit einem Teppich 
ausgelegt, vor dem Schreibtisch standen 
zwei bequeme Sessei, an den Fenstern 
hingen Gardinen, an den Wänden Repro- 
duktionen von Picasso und Käthe Kollwitz 
und auf meinem Schreibtisch stand ein Te- 
lefon, das im Vorzimmer abgehört werden 
konnte. Im Vorzimmer saß mein Organisa- 
tionsleiter Liesack. Er war 41 Jahre alt und 
verdiente monatlich 380 Mark. Liesack 
kannte die Verhältnisse im Bezirk Mitte 
sehr genau, er hatte hier schon ein halb- 
dutzend Kreisvorsitzende erlebt und über- 
lebt. Unser Hauptquartier lag im Zentrum 
des Schieber- und Hurenviertels. Fast jede 
Nacht wurde unser Transparent, „Heraus 
gegen uns, wer sich traut!” abgerissen. Es 
muhte etwas geschehen. Oberstleutnant 
Schatura, der sowjetische Kommandant des 
Bezirks Mitte, bei dem wir uns dreimal 
wöchentlich melden mußten, fand auch, daf 
etwas geschehen müsse. 


Liesack erbat sich Handlungsfreiheit. Gut, 
soll er. 


Ein paar Tage später klingelt das Tele- 
fon. 


„Genosse Schäffer?” 

„Ja, wer ist da?” 

„Das ist jetzt egal. Komm sofort ins Heim 
der Jungen Pioniere. Die jungen Freunde 


werden von Schiebern und Luden furchtbar 
verhauen.” 


Ich rufe 01 an, das Oberfallkommando. 
Ich telefoniere mit Schatura und verteile 
an alle, die gerade im Büro sind, Gummi- 
knüppel und Schlagringe. Zusammen mit 
dem Überfallwagen der Volkspolizei fah- 
ren wir in die Dragonerstraße, die heute 
Max-Beer-Straße heiht. Das Heim der Jun- 
gen Pioniere ist an der Ecke Münzstraße. 
Mit heulender Sirene hält der Wagen. Im 
gleichen Augenblick kommt von der ande- 
ren Seite ein russischer Jeep. Ein Offizier 
steigt aus, hinter ihm Liesack. 


Was ich nun sehe, macht mir Angst. Sie- 
ben Kinder liegen blutend auf dem Geh- 
steig. Ein paar weinen und drücken die 
Hände an ihren Leib. Ein Junge ist bewußt- 
los. Am schlimmsten ist die kleine Gertrud 
dran. Ihre Zöpfe sind vom Blut verklebt. 
Sie hat die Augen halb geschlossen und 
wimmert vor sich hin. 


Wir schlagen blindlings drauf los, denn 
die Schlacht ist noch nicht beendet. Immer 
noch mischt sich eine Horde Langhaariger 
unter die Kinder, stöht sie zu Boden, schlägt 
ihnen ins Gesicht und hetzt sie über die 
Straße. Die Jungen Pioniere, lauter acht- 
bis vierzehnjährige, drängen sich furchtsam 
an die Polizisten heran. Sie zeigen auf die 
Schieber und die anderen Banditen, von 
denen sie überfallen worden sind: „Der, 
und dieser — — — der da hinten — — —” 


Wir greifen sie heraus, verprügeln sie 
und laden sie auf das Polizeiauto. Ich bin 
dabei, im Polizeipräsidium am Alexander- 
platz, als ein Kriminalkommissar die ersten 
Verhöre mit den zehn Verhafteten anstellt. 
Wer frech wird oder lügt, kriegt Fuftritte 
und Ohrfeigen. Ich bin außer mir vor Zorn 
und Erbitterung. Auch ich schlage bei der 
Vernehmung auf die Burschen ein, mitten 
hinein in die Visagen. 

Am nächsten Tag sammeln sich FDJler 
aus ganz Berlin in meinem Bezirk. Durch 
die Mulackstraße, die Gormann- und die 
Gipsstraße marschiert FDJ. Auf dem Rosen- 
thaler Platz steht FDJ. Überall blaue Hem- 
den. Der Demonstrationszug, viertausend 
Jungen und Mädel in blauen Hemden, 
marschiert zum Alexanderplatz. Ich gehe 
an der Spitze. Die kleine Gertrud wird auf 
einer Bahre mitgeführt. Einer der Träger 
ist Liesack. Auf dem Alexanderplatz halte 
ich eine Rede und sage allen, die gegen 
uns sind, den Kampf an, den Kampf bis 
aufs Messer. 

Ein großartiger Erfolg: 1500 Neuaufnah- 
men kann ich an die Landesleitung melden. 
Von Oberstleutnant Schatura bekomme ich 
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einen Anzugstoff, 500 Mark und ein Pajok- 
paket. Geld und Paket bringe ich zu Ger- 
truds Eltern. 

In einem Lokal am Rosenthaler Platz 
trinke ich am nächsten Abend mit Liesack 
„und meinen anderen Kreissekretären eine 
Flasche Schnaps. 

„Na, das hat ja geklappt wie am Schnür- 
chen”, sagt Liesack und trinkt sein Glas aus. 


„Was hat geklappt?” 


„Nun seht euch unseren Kreisvorsitzenden 
on!”, meckert Liesack, „Mensch, tu doch 
nicht so, als ob du nicht gewußt hättest, dab 
die zehn Schläger von mir bestellt waren. 
Hier ist die Quittung. Ich mußte ihnen ja 
schließlich Schmiergelder geben. Macht 
summa summarum 300 Mark ...” 


Er legt mir einen schmutzigen Zettel hin. 


Wir sind fünf Mann. Vier springen auf 
und schleifen Liesack auf die Toilette. Einer 
von den vieren bin ich. Ich schlage ihn 
windelweich, mein Mittelhandknochen geht 
an seinem Schädel kaputt. 


Das war mein Fehlschlag, über den ich im 
Keller drei Tage lang nachdenken sollte. 
Auf den Erfolg kommt es an, auf die Ent- 
wicklung, die keinen Stillstand duldet, auf 
die Gegensätze, die man als Sprungbretter 
benutzen mufh. Faschisten haben im Bezirk 
Mitte Junge Pioniere überfallen... Und 
wenn sie nicht tatsächlich den Überfall voll- 
führt haben, so hätten sie ihn doch voll- 
führen können ... Liesack ist ihnen ledig- 
lich zuvorgekommen ... Und der Demon- 
strationszug war ein voller Erfolg. 

Am Morgen des vierten Tages rih; der 
Soldat die Zellentür auf, sagte „Praschu!”, 
und führte mich im Gleichschritt ins Freie. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Befehl der Partei: ich soll mich 
scheiden lassen — Beim Roll- 
kommando gegen den $S-Bahn- 
streik — Nicht schießen, nur 
schlagen! — Das „Ich-Buch“ 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 81 


E. Skowronek 
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Matt in 2 Zügen 


- Weiß: Kb8, Tg?, Th3, Sh4, Be4, 95 (6 Steine) 


Schwarz: Ke6, Be5, g6 (3 Steine) 


Jugendlicher Elan! 
Partie Nr. 178 
Königsindisch, gespielt im Buthe-Pieper-Turnier 
zu Bochum-Langendreer, Juli 1953 
Weiß: Tiemeyer Schwarz: Bemboom 
1. d4 Sf6 2. c4 g6 3. Sc3 Lg? 4. e4 d6 5. f3 Sbd7 
(Eine kleine Eröffnungsungenauigkeit. Präziser 
ist hier 5... . 0—0 6. Le 3 e5 7. Sge 2, und nun 
erst Sbd7.) 6. Sh3 (So zieht Weiß sofort Nutzen 
aus der Verstellung des Läufers c8. Der Zug 
stammt von Großmeister Nimzowitsch, der den- 
selben in einer vielbewunderten Glanzpartie 
gegen Dr. Tartakower in Karlsbad 1929 siegreich 
zur Anwendung brachte. Eröffnungsfeinheiten 
der Meister sind aber unseren lernbegierigen 
Nachwuchsspielern ein vertrautes Gedanken- 
gut.) 6.... es 7. d5 0—0 8. Le3 b6 9. Dd2 a5 
19. g4 Sc5 11. Sf2 h5 (Praktisch der Verlust, 
denn zur Abriegelung der Stellung ist Weiß 
nicht gezwungen, dadurch erweist sich der Vor- 
stoß des Bauern als eine schwere Schwächung 
der Königsstellung.) 12. Lg5 (Die richtige Ant- 
wort. Jetzt steht Schwarz vor einem schwierigen 
Entschluß, was er mit seinem h-Bauern tun soll.) 
12 ... Kh7 (Dieser Versuch, die Stellung 
durch sorgfältige Verteidigung zu sichern, 
scheitert an der prächtigen weißen Angriffs- 
führung. Etwas besser war doch das allerdings 
auch nicht angenehme 12... . hXg4.) 13. gXh5 
gXh5 14. 0—0—0 Tg8 15. Le2 Df8 16. t4 (Ohne 
Rücksicht auf Bauernschwächen muß Weiß sofort 
zum Angriff schreiten, nur dadurch erhäit 
Schwarz keine Zeit zur Sicherung der Stellung.) 
16... . eXf4 17. DXf4 Lh6 (Schwarz führt noch 
seine Verteidigung bestmöglichst, aber die 
Unterschätzung des jugendlichen Gegners im 
Erötfnungsstadium rächt sich trotzdem bitter.) 
18. h4 Tg6 19. e5 dXe5 20. DXe5 Std? 21. DXc7 
LXg5+ 22. hXg5 23. LXh5 Kg? 24. DIf4 
t6 25. Sfe4 Se5 26. Le? Ty6 27. Dh4 (Nach diesem 
Zuge bricht die schwarze Stellung wie ein Kar- 
tenhaus zusammen ) 27... . Dg8 28. Tdg! Scd? 
29. Lh5 a4 30. LXg6 SXg6 31. Dh6 + Kf7 32. Sd6+ 
aufgegeben. 


Schriftbild und Schriftanalyse 
H. H., männlich, 42 Jahre. 


Eine vornehme, sehr gepflegte Natur, die 
viel Wert auf Geschlossenheit und Haltung 
legt, ruhig, besonnen, sehr liebenswürdig, die 
immer eine etwas ästhetisch gefärbte Einstellung 
zu den Problemen des Lebens hat. Die Tiefe 
des Erlebens ist größer, als die äußere ÄAnreg- 
barkeit bzw. Erregbarkeit. Es handelt sich bei 
dem Schreiber um einen Mann, der — bei 
übrigens tadelloser Form nach außen — doch 
eine mehr nach innen gewandte Haltung zeigt. 
Schreiber hat Herz und Gemüt, auch. wenn er 
es nach außen nicht so zeigen kann. Man 
könnte beim Betrachten dieser Schrift an einen 
Künstler denken, der nun allerdings weniger 
aus dem elementaren Lebensgefühl heraus 
lebt, sondern der eine gewisse Neiqung hat, 


hasl 


Lebensgewohnheiten, Einstellungen und Hal- 
tungen ästhetisch zu stilisieren. — Ein im 
übrigen einfallsreicher Kopf, sehr intelligent, 
der es versteht, sich seiner Umwelt gegenüber 
immer so zu verhalten, wie es seinem Wesen 
gemäß ist. Er denkt klar und es fällt ihm leicht, 
mit ihm gleichgerichteten Menschen inneren 
Kontakt zu finden, Er hat ein überdurchschnitt- 
lich entwickeltes Gefühl für den inneren Wert 
einer Sache. — Sein wesentlichstes Minus be- 
steht darin, daß der innere Reichtum seiner 
Persönlichkeit nur schwer nach außen dringt 
und sich wenig in Erfolg umsetzen läßt. Er ist 
stolz und bescheiden zugleich. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Veir- 
merk „Graphologie* tragen. Ängabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schrittproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 


hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 31/53 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Verbrennungser- 
scheinung, 4. Tages- 
zeit, 8. Blutgefäß, 11. 
Gesangstück, 12. Wie- 
ner Operettenkompo- 
nist (1842—1898), 13. 
Nordwesteuropäer, 
15. Staatsabgabe. 16. 
Spielabschnitt im The- 
aterstück, 19. Geliebte 
des Zeus, 20. deut- 
scher Dichter (1831 bis 
1910), 21. Handels- 
makler, 23.griechischer 
Gott, 27. Getränk, 29. 
semitische Gottheit, 
30. geographischer 
Begriff, 32. wissen- 
schaftlicheroderkünst- 
lerischer Arbeitsraum, 
34. Theaterplatz, 35. 
Brettspiel, 36. Herbst- 
blume, 37. Haushalts- 
gerät. — Senk- 
recht: 1. indischer 
Gaukler, 2. Neben- 
fluß der Fulda, 3. me- 
tallhaltiges Mineral, 5. Tanzdiele, 6. deutscher Komponist (geb. 1891), 7. griechi- 
scher Buchstabe, 9. afrikanisches Liliengewächs, 10. Laubbaum, 14. schwermütiges 
Gedicht, 16. feuerfestes Material, 17. Hafenstadt in Südarabien, 18. Währungs- 
einheit, 22. Schlafphantasien, 24. altrömisches Frauengewand, 25. Insektenlarve, 
26. weiblicher Vorname, 28. griechischer Gott, 31. Nährmutter, 32. Gewässer, 33. fest- 
liches Gedicht. 


.. .. 
Verschieberätsel Rätselgleichung 
Bohnenkaffee (a—b) + (c—d) +e + (—g) a 
Imitation 
Fahrplan (h—i) + k—l) + (m—n) = x. 
Sen a = männlicher Vername, b = nach 
ea Höhe und Tiefe bestimmbarer Klang, 
ZT —— c = Teil des Hühnereies, d = Mar- 
ent derart, e = europäische Hauptstadt, 
inet re f = feierliche Aussage vor Gericht, 
Ki g = Vokal, h = ruhiges Zeitmaß bei 
musikalischen Sätzen, i = italieni- 
m scher Dichter (1265—1321), k = tiefe 
Die vorstehenden Wörter sind so lange 
seitlich gegeneinander zu verschieben, bis 
zwei senkrechte, durch einen Buchstaben Yischer Politiker, m = einer der vier 
getrennte Reihen die Namen eines Berg- Erzengel, n = schweizerischer Kan- 
massivs in Afrika und eines Gipfels der ton, x = einer der gröhten Spiral- 
Berner Alpen ergeben. nebel. 


B<A 


DM 1.50 


.. 
$ilbenrätsel 
Aus den Silben: a — a — a — ba — dam — de — de — don — e — ent — fie 
fü — gau — ge — ge — geg — gen — gen — he — hirsch — hor — huf — huhn 
ka — kai — kar — la — lat — le — lei — man — me — mei — mi — neh — nung 
on — on — par — pen — pfad — pi — ra — ran — ran — re — ri — rih — ro 
rot — ru — rung — san — saum — se — se — ser — si — sie — step — ster — sti 
te — te — tel— ten — ter — ti — ti — tich — tor — wa — wart — wer — zel 


sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden. Die dritten und vierten 
Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ergeben einen Sinn- 
spruch. Bedeutung der Wörter: 1. männlicher Vorname, 2. Angehöriger einer Fuh- 
ballmannschaft, 3. Stadt in Westfalen, 4. griechische Sagengestalt, 5. Teil eines 
Grundstückes, 6. einer der höchsten Gipfel des Himalaja-Gebirges, 7. Nebenfluf 
der Mosel, 8. Schmetterlingsart, 9. vorderasiatische Hauptstadt, 10. kleines Hand- 
fahrzeug, 11. Struktur einzelner Metallbestandteile, 12. schmale Landzunge, 13. Ge- 
nehmigung eines zwischenstaatlichen Abkommens, 14. Festungswerk, 15. Wagen- 
schuppen, 16. Rosengewächs, 17. schmaler Gebirgsweg, 18. Waldtier, 19. Insekt, 
20. Erwiderung, 21. asiatischer Taubenvogel, 22. gelbblühendes Ackerkraut, 
23. türkische Währungseinheit, 24. frühere Papstresidenz in Rom, 25. Zierstrauch. 
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Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 30 


Kreuzworträtsel mit magischem Quadrat: Waagerecht: 1. Olm, 3. Salm, 5. Ode, 8. Salat, 
9. Amsel, 10. Sartre, 12. Reis, 14. Rebe, 16. Lias, 18. Else, 20. Teer, 22. Rhin, 25. Balsam, 27. Asket, 
28. Berta, 29. Los, 30. Elbe, 31. Hel. — Senkrecht: 1. Ost, 2. Laube, 3. Star, 4. Mars, 6. Delta, 
7. Elm, 11. Oberst, 13. Kittel, 14. Robe, 15. Erde, 16. Last, 17. Saar, 19. Lasso, 21. Elite, 22. Rate, 
23. Nabe, 24. Wal, 26. Aal. — Magisches Quadrat: 1. karl, 2. Aloe, 3. Rose, 4. Leer 
Magisches Quadrat: 1. Tisch, 2. Idaho, 3. Sahib, 4. Chile, 5. Hobel. 


Mosaikrätsel: Richtig geordnet ergibt sich folgender Spruch: „Lass dich nur in keiner Zeit zum 
Widerspruch verleiten, Weise fallen in Unwissenheit, wenn sie mit Unwissenden streiten.“ 


Silbenrätsel: 1. Landauer, 2. Indonesien, 3. Erika, 4. Basketball, 5. Enthusiasmus, 6. Ruodlieb, 
7. Neunauge, 8. Argonnen, 9. Chrysantheme, 10. Elemi, 11. Iftland, 12. Fontane, 13. Engadin; die 
ersten und letzten Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — ergeben: „Lieber nach- 


eifern als beneiden.” 


Ergänzungsrätsel: Die eingefügten Buchstaben ergeben im Zusammenhang gelesen: „Gib den 
Gedanken, die du hegst, nicht Zunge, noch einem Ungebührlichen die Tat.“ 


Da sollte man nicht sparen! 


Wenn das Thermometer so hoch geklettert ist und die Wärme 
drückend lastet, dann wird der noch frisch und sicher auftreten, 
der sich täglich mit „8 x 4” wäscht. 


Darum sollte man nicht an verkehrter Stelle sparen, sondern seinem 
Körper die bestmögliche Pflege gönnen. So befreit die desodo- 
rierende „8 x 4“-Seife von jedem lästigen Körpergeruch und ver- 
leiht dadurch langanhaltende, natürliche Frische. 


Mit wird man sich 
A selbst wieder sympathisch ! 
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Zahnpasta 


mit dem aktiven“ ‚aktiven Chlorophyll der Natur 


gibt reinen Mund 
frischen Atem-für 


Der Vorteil des 

aktiven Chlorophylis in Mentasol. 
Hier haben Sie mehr als eine gute Zahn- 
pasta, die Ihre Zähne strahlend weiß macht. 
Mentasol bietet Ihnen neben seiner außer- 
ordentlichen Reinigungskraft alle Vorzüge 
des aktiven Chlorophylis. Das bedeutet 
hervorragenden Schutz für Ihren Mund. 
Regelmäßige Zahnpflege mit Mentasol gibt 
Ihnen die Gewißheit, daß Sie Besseres fürIhre 
Zähne und Ihr Zahnfleisch nicht tun können. 
Ja, Mentasol bietet perfekte Mundhygiene. 


- deshalb bestehen Sie auf ? 


Durch neueste wissenschaftliche 


Untersuchungen bestätigt. 


Bedeutende Wissenschaftler eines der be- 
kanntesten deutschen hygienischen Institute 
haben die Wirkung von Mentasol eingehend 
geprüft und vollauf bestätigt. Beginnen Sie 
gleich heute mit dieser modernen Mund- 
hygiene. Auch Sie werden all die Vorzüge 
dieser neuen, grünen Zahnpasta mit dem 
natürlichen, erfrischenden Aroma bestätigt 
finden, und Sie werden Mentasol bei Ihrer 
Zahnpflege bald nicht mehr missen mögen. 


Aktives Chlorophyll, wirksames Chlorophyll 
Chlorophyll ist in allen grünen Pflanzen enthalten. 


Aber erst durch Umwandlung in bestimmte wasser- 
enden und 
ndpflege wirksam. D 


die 


u 
hyli ist in 
Er nden frisch und rein und hält Ihren Mund gesund 


werden seine 
lernden Kräfte 
ieses aktive Ch 

ntasol — es macht Ihren Atem für 


Mentasol 


CHLOROPHYLL- 


ZAHNPASTA 


perfekte Mundhygiene, 
viel mehr als einfaches Zähneputzen 


Normaltube 0,65 - Große Tube 1,10 HERGESTELLT VON DER ELIDA GMBH + HAMBURG 


die bewährten Apotheker Hei- 
drich's Virchosan-Dragees. Meist 
in kurzer Zeitmerkliche Gewichts- 
zunohme, volle Körperlormen, 
) frisches Aussehen (für Damen 
volle Figur); stärken Arbeitslust, 
Blut und Nerven.Völlig unschäd- 
lich, auch für Kinder. Packung 
(180 Dragees) 3,75 DM, Kur 


(doppelt) 6,50 DM. Ausführliche Broschüre gratis. 
Dr. Hoffmann & Co. GmbH., Berlin W 15/7 


Desodorierend 


CLOROYVEN 


MIT AKTIVEM D-VENT 
Verlangen Sie aber ausdrücklich Original Dr. Scholl's 
in Drogerien, Apotheken und Sanitälsgeschälten. 
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| Magenverstimmung 
Magenkrämpfe 
Übelkeit 


DBLEBAS 


das bewährte Hausmittel 


Gratisproben durh 


DEUTSCHE OLBAS-GESELLSCHAFTM. B. H 
MAGSTADT BEI STUTTGART 


Justizmord? 


Ihr unter dem Titel „Die 
Augen der Mutter Evans“ 
{Nr. 28) als „wahre Geschichte” 
bezeichneter Bericht über den 
ergeblihen Justizmord an Ti- 
mothy Evans hat sich als un- 
wahr erwiesen. Nach dem am 
14. 7. 1953 in London veröffent- 
lichten Untersuchungsergebnis 
des britischen Innenministeri- 
ums steht „ohne Zweifel“ fest, 
daß T. Evans sowohl seine Ehe- 
fıau Beryl als auch seine Toch- 
ter Geraldine ermordet hat. 
Das Geständnis des Christie, 
selbst den Mord an Frau Beryl 
begangen zu haben, sei eine 
„bewußte Lüge“ zur Unter- 
stützung seiner Verteidigung — 
die auf Erklärung der Unzu- 
rechnungsfähigkeit ging — ge- 
wesen. Diese Richtigstellung 
ist angesichts der schwerwie- 
genden Folgerungen, die fälsch- 
lich auf Grund Ihrer Darstellung 
gezogen werden könnten, wohl 
angebracht. 


cand. jur. H. A. Bohnes 
Mülheim-Ruhr 


Der Herr Kandidat der Rechte 
haı unsere Geschichte offenbar 
nicht mit der Sorgfalt gelesen, 
die man von einem Juristen er- 
warten sollte. Sonst hätte ihm 
doch müssen, daß 
darin keinesfalls geschildert 
ist, daß Christie und nicht etwa 
Fvans die Morde begangen hat. 
Wir berichteten lediglich von 
der Gerichtsverhandlung una 
dem Kampf der Mutter Evans 
um ihren Sohn. Und wir glau- 
ten auch nicht, daß die Greisin 
inzwischen ihre Meinung dem 
neuerlichen Untersuchungser- 
gebnis angeglichen hat. War es 
etwanichtso, daß der nolorische 
Lügner Christie sein Geständnis 
eıst dann widerrufen hat, als 
die Gaigentfrist nicht mehr hin- 
cusgeschoben wurde? Und 
e: etwa nicht zu denken, wenn 
eine Reihe namhafter englischer 
Juristen und Parlamentarier icst 
duvon überzeugt ist, daß den 
Behörden die letzte Aussage 
Christies sehr gelegen kam, uın 
dıe englische Justiz vom Makel 
eınes eventuellen Justizirrtums 
zu reinigen? Es wäre schließlich 
auch nicht der erste Fall, in dem 


die menschli- 
che Würde ei- 
nes einzeinen 
der Staatsrä- 
son und dem 
„Ansehen der 
Justiz” geop- 
fert worden 
wäre. 

D. Red. 


Nicht unsere Absicht 


In Heft 28 veröffentlichte der 
STERN unsere Pressemitteilung 
Nr. 18 im Wortlaut. Zu den in 
dieser Pressemitteilung genann- 
ten Tatsachen und Zahlen stehen 
wir nach wie vor. Herr Dr. 
Hilpert, der Leiter der Abtei- 
lung „Wort* beim NWDR, ist 
der Auffassung, daß darin der 
NWDR angegriffen würde. Das 
war jedoch nicht unsere Absicht. 
Landesverband Hamburg e. V. 

Verband der Heimkehrer 
gez. Jarmatz 


Für die Flüchtlinge 


Auch hier in Kanada lesen 
wir den STERN, und wir, der 
deutsche Lesezirkel in Regina, 
nehmen auch regen Anteil an 
dem Schicksal der deutschen 
Ostflüctlinge. Zugunsten der 
Flüchtlinge haben wir einen 


Großtanz mit Tombola veran- 
staltet und alle Deutschen sind 
gekommen, um durch ihr Ein- 
trittsgeld zu helfen. Die Veran- 
staltung stand unter dem Motto 
„Helft helfen“. Auf dem Bild 
sind 14 deutsche Mädchen, sie 
haben die Lose verteilt. 


Regina N. Buxbaum 
(Kanada) Deutscher Lesezirkel. 


Herrenlos 


Aut Ihren Bericht „Geschenkt 
zu teuer“ im STERN Nr. 27 
darf ih als alter Sternleser 


vielleicht im allgemeineu Iuter- 
esse darauf hinweisen, daß es 
im Bundesgebiet, und wahr- 
scheinlich auch im Ausland, eben 
doch herrenlose Grundstücke 
gibt und nicht einmal so we- 
nige. Z. B. sind in der Stadt 
Breisah am Rhein eine ganze 
Reihe von solchen herrenlo- 
sen Grundstücen (Felsengrund- 
stüke). Da unmittelbar unter- 
halb dieser Felsengrundstücke 
Wohnhäuser usw. stehen, hat 
natürlih niemand — der 
Staat nicht — ein Verlangen 
danach, Eigentümer dieser sich 
unter Umständen gefährlich aus- 
wirkenden Grundstücke zu sein. 
Der geschilderte Fall aus dem 
Bezirk Aachen-Burscheid hätte 
durh eine einfache Flächen- 
berichtigung im Grundbuch be- 
seitigt werden können, da ja 
der fraglihe qm Land nicht 
herrenlos war, er war ja schon 
immer im Grundstück enthalten, 
und nur das Ergebnis zwischen 
der alten und neuen Ver- 
messung differiertte um 1 qm. 


Oftenbach O. Bueb 
Zur Vernehmung 
Im STERN Nr. 25 schrieb 


Peter Brandes in dem Bericht 
„Dr. med. Therese Borchardt”, 
die zuständige Schwester Ursula 
Posselt wäre 
in Hannover, 
wo sie lebte, 
zum Amtsge- 
richt als Zeu- 
gin geladen 
worden, aber 
nicht erschie- 
nen. Sie habe 
sich am 19. No- 
vember 1952 
polizeilich ver- 
nehmen las- 
sen. Dazu wird 
uns mitgeteilt, 
daß Schwester 
Ursula Posselt 
in Gegenwart 
»ines beamte- 
ten Arztes von 
einem Richter 
vor dem Amts- 
gericht! vernommen worden sei. 
Eine polizeiliche Vernehmung 
habe später in Herford statt- 
gefunden, wo Schwester Ursula 
eine neue Stellung angetreten 
habe. Peter Brandes führte an, 
daß das Gericht sich nicht da- 
für zu interessieren schien, 
wohin die Zeugin Ursula Pos- 
selt ihre Schritte gelenkt hat. 
Wir eriahren, daß ihr nicht 
bekannt gewesen sei, daß sie 
noch einmal vernommen wer- 
den sollte, da sie tatsächlich 
keine weitere Ladung bekom 
men habe. D. Red. 


Aber Narrail es ist doch wirklich nicht nötig, 
daß du dich in den bewußten Tagen immer wieder von diesen Schmerzen quälen 
‚läßt. Kennst du denn ROMIGAL nicht? Dieses ausgezeichnete Mittel enthält den 
hochwirksamen Anti-Schmerzstofi Salicylamid, daher die rasche, durchgreifende 
und anhaltende Wirkung. Durch den zusätzlichen Gehalt an zitronensaurem 
Coffein vermag Romigal auch schmerzverursachende Geläßverkrampfungen zu 
lösen und das Allgemeinbefinden rasch zu heben. Romigal hilft gleichermaßen 
auch bei Nervenschmerzen, Rheuma, sowie bei wetterbedingten Depressionen. 
Romigal-Tabletten sind hie und unschädlich. Ein Versuch ER 

Preiswert 


<hürht 


|HEMMUNGEN 


, Erröten, Unsicher- 

innere beseitigt schlag- 

artig „NERVOSTABIL” (ges. gesch.). Sofort nach 

dem ersten Gebrauch fühlen Sie sich ausgegli- 

chen, selbsibewuht und jeder Lage gewachsen. 

Preis der Standardpackung DM 5,— portofrei 
bei Vorkasse (Nachnahme 75 Pi mehr). 


KAUFMANN & CO., GOTTINGEN W 41 


HWM-Markenräderu.Roller 
u niedrigsten 
“Rückgaberecht. 

hl. 4-Gangschal- 
9- 


Direkt an Privat 
Winterpreisen- 


n.- Monatsrat. — 


S ezialrad 
Int 


Neu: 


70 und M4.35 inallen Apotheken. 


PUNKTAL-BIiau 10 Pfg. 


3) (88) 


3) 


2) 


© 
4 
4 
IE 
3 
ine Pr; PETER) ; 
| 
egen Magerkeit 
| SOLING 
| HANS 
W.MÜLLER OHLIGS 183 | z 


- 


N 


CANZLER UND KURTZ 


STUCK DM 1,- 20STUCK DM 2.- 


at 4 — 
e, 
e- 
4 
g 
2 OHR 4 en 
fa 
t 
e 
F „Er hat wieder mal ’nen Vogel!« 
(@); w 
Y (5 
X 
04 (X 
% 
N 
| 


www 


32 


ZUVERLÄSSIG 
UND GENAU 


DIE ELEGANTE PRAZISIONSUHR 


Stowa und PRRAT-ORREN mit 15, 16 und 17 
steinigen Ankerwerken sind in ullen guten 


Fochgeschäften, auchgegen Teilzahlung, erhältlich. 


Du Sterne 


DIE WOCHE VOM 2. BIS 8. AUGUST 1953 


Die diplomatische Aktivität, die für die letzten Wochen charakteristisch war, könnte in diesen Tagen 
einen Höhepunkt erreichen. Zum 3./4. VIII. sieht es nach einer direkten Fühlungnahme zwischen 
Ost und West aus. Rußland scheint eine neue Lage geschaffen zu haben, die nicht einfach ignoriert 
werden kann. Nach Jahren der Stagnation wirken jetzt die Bestrebungen, ins Gespräch zu kommen, 


Verhandlungen auiz h 


und in beschl igt 


Tempo weiterzutreiben, beinahe übereifrig, ja 


3 


hektisch. Der 5./6. VIII. löst eine Welle der Zuversicht aus. Wie auch die Entwicklung im einzelnen 
verläuft, wie weit sie schon sichtbar ist oder nicht: der Augustanfang dürfte der markanteste Ab- 


schnitt des Jahres sein. 


STEINBOCK 


22.31. D ber Geb : Am 

VIII. werden Sie es unmöglich über- 
sehen können, daß man etwas von Ihnen will. 
Hören Sie aber nicht auf die Worte, sondern 
folgen Sie Ihrem Gefühl, es allein leitet Sie 
richtig. 
1.—9. Januar Geborene: Seien Sie doch nicht so 
neugierig. Was man Ihnen nicht freiwillig an- 
vertraut, sollten Sie gar nicht wissen wollen. 
Andernfalls brächten Ihnen die nächsten Tage 
lediglich einen Ärger nach dem anderen. Gegen- 
über Frauen bitte Distanz wahren. 
10.—20. Januar Geborene: Dringende Aufgaben 
sind zu erledigen. Am 2.3. VIII. haben Sie 
praktischen Nutzen. Dagegen kommt Ihnen am 
7.8. VIII. das Unsichere und Unklare Ihrer 
Situation sorgenvoll zum Bewußtsein. 


WASSERMANN 


a2 21.—29. Januar Geborene: Die Woche 
) könnte beträchtliche Aufregungen brin- 
gen. Man läßt Ihnen keine Ruhe. Die Art, in 
der man gegen Sie arbeitet, ist nicht gerade 
als fair zu bezeichnen. Am 3./4. VII. fühlen 
Sıe sich der Lage gewachsen, am 8./9. VII. 
nicht. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Mißstim- 
mungen, Ärger, eine Rechnung geht nicht auf 
— so dürfte für Sie die Woche beginnen. Aber 
es wird von Tag zu Tag besser. Sie vertragen 
sich mit Ihren Mitarbeitern. Mit dem 4./5. VII. 
sind Sie zufrieden. 
9.—18. Februar Geborene: Etwas hat seinen Ab- 
schluß gefunden. Seien Sie deswegen nicht 
betrübt. Bald wird sich für Sie etwas ergeben, 
das Ihnen noch größere Erfolge verspricht. Ein 
Verbesserungsvorschlag wird angenommen. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Sie finden 


offene Türen. Am 3./4. VIII. könnten Sie 
sich freilich zu einem Wechsel gezwungen sehen. 
Das ist Ihnen momentan vielleicht nicht an- 
genehm, aber Sie haben großen Nutzen davon. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Nun verfolgt 
man Sie nicht mehr auf Schritt und Tritt. Diese 
Eıleichterung stimmt Sie hoffentlich nicht gleich 
übermütig. Am 4. VIII. sollten Sie möglichst 
im Hintergrund bleiben. Eine unangenehme 
Sache will endlich erledigt sein. 
10.—20. März Geborene: Wir können Sie nicht 
oft genug daran erinnern, daß es ohne Rüc- 
sichtnahme nicht geht. Wenn Sie glauben, tun 
und lassen zu können, was Sie wollen — über- 
hören Sie wenigstens nicht die Warnung des 
4./5. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Diese Trennung 
--—-—- müssen Sie nun einmal auf sich nehmen, 
wenn Sie die beruflich ausgesprochen guten 
Konstellationen nicht ungenutzt vorübergehen 
lassen wollen: 3./4. und 8. VIII. In vier Wochen 
sind Sie um so glücklicher. 
31. März bis 9. April Geborene: Man ist bereit, 
sich für Sie einzusetzen. Die Leute, mit denen 
Sie zu tun haben, sind einflußreicher, als Sie 
vielleicht übersehen können. Bis Ende August 
haben Sie unverkennbare Chancen. 
10.—20. April Geborene: Sie neigen zu leicht- 
fertigen Spekulationen. Gewiß haben Sie beacht- 
liche Möglichkeiten. Aber gerade deshalb soll- 
ten Sie nüchtern denken. Das Jahr wird zu- 
nehmend unruhiger für Sie. 


21.—29. April Geborene: Noch immer 

=== macht man Ihnen das Leben schwer. 
Die Vorfälle um die Monatswende haben ihre 
Nachwirkungen. Eine leichte Entspannung am 
5./6. VIII. bedeutet jedenfalls nicht, daß schon 
endgültig Ruhe eintritt. 
30. April dis 9. Mai Geborene: Sie glauben, mit 
den anderen leichtes Spiel zu haben. Hof- 
fentlich täuschen Sie sich nicht allzu gründlich. 
Es scheint eine neue Lage entstanden zu sein, 
die Ihnen Schwierigkeiten bereitet. 


10.—20. Mai Geborene: Man läßt Sie gewähren. 
Nichts kann Ihnen jetzt geleg ke 


als sich in aller Stille intensiv auf die bevor- 
tah 


Urlaubsfreude 


auch bei Regenwetter durch den wasser-, wind- 
und staubdichten KLEPPER-MANTEL. Kleinverpackt 
wird er nie lästig und ist stets dabei, wenn man 
ihn braucht. Verlangen Sie kostenlos Prachtkatalog 
M 72 und Wetterkunde von 


KLEPPER-WERKE 


ROSENHEIM (BAYERISCHE ALPEN) 


den Auseinandersetzungen vorbereiten zu 
können. Der 3. VIII. fördert Sie eindeutig. 


zwıLınge 


21.—30. Mai Geborene: Um Ihre Vor- 
. haben steht es gut. Am 3./4. VIII. ent- 
wickeln Sie eine bemerkenswerte Initiative. Es 
ist ganz unwahrscheinlich, daß Sie nicht er- 
reichen, was Sie wollen. Bis Mitte August 
müssen die Gespräche freilich abgeschlossen 
sein. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Am 4./5. VII. 
dürften Sie einen günstigen Bescheid erhalten. 
Sie sollten sih nun einstweilen zufrieden 
geben. In den nächsten Wochen vergeudeten 
Sie Ihre Kräfte nutzlos, wenn Sie mehr an- 
strebten. 
10.—20. Juni Geborene: Sie zeigen sich von der 
vorteilhaftesten Seite und finden allgemeine 
Anerkennung. Am 4./5. VIII. sind Sie es, der 
Forderungen stellen kann. Sollten Sie sich be- 
werben, so haben Sie sicherlich Erfolg. 


SO 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Es isı 

nicht immer ratsam, seine Gefühle all- 
zu deutlich zu zeigen. Denken Sie besonders 
am 5./6. VIII. daran. In einer sachlichen Be- 
ziehung wird ein Kontakt enger. Das freut Sie 
hoffentlich. Aufstiegstendenzen! 


2.—11. Juli Geborene: Wenn Sie ein Hindernis 
glücklich überwunden haben, taucht schon das 
nächste auf. Es ist momentan noch zwecklos, 
das durch ein gesteigertes Tempo ausgleichen 
zu wollen. Das gilt besonders für den 6./7. VII. 
12.—22. Juli Geborene: Sie kommen jetzt nicht 
zur Ruhe. Schlagen Sie sich aber alle Flucht- 
gedanken aus dem Kopf. Wenn Sie sich durc- 
setzen wollen, müssen Sie zur Stelle sein. Am 
7.18. VII. ist die Situation heikel. 


. LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Viel- 
leicht sagt man Ihnen nad, daß Sie 


reichlich angeben. Das kann Ihnen gleich sein 
In Wirklichkeit sind Sie zur Zeit erstaunlich auf 
Draht. Am 3./4. VIII. versucht man erst gar 
nicht, Widerstand zu leisten. 

2.—12. August Geborene: Ihr Selbstvertrauen 
wächst und damit Ihre Energie. Am 2. VIII. sind 
Sie zwar unzufrieden, aber dafür schneiden Sie 
am 4. VIII. um so glänzender ab. Ihre Kontra- 
henten haben Niveau. 

13.—23. August Geborene: Neue Ausblicke in 
beruflicher Hinsicht eröffnen sich. Es dürfte das 
Resultat einer eigentlich privat gemeinten Ver- 
ständigung sein. Sie können für die erste Sep- 
temberhälfte feste Vereinbarungen treffen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

Überlegen Sie nur jetzt nicht lange, son- 
dern nehmen Sie die freundscaftlichen An- 
gebote an. Andernfalls würden Sie sich bald 
anderweitig nach Hilfe umsehen müssen und 
sie wahrscheinlih nicht finden. Ein qguteı 
5./6. VII. 
3.—12. September Geborene: Sie sind reichlich 
empfindlich. Meinen Sie, daß Sie durch Ihre 
übersteigerten Reaktionen etwas bessern kön- 
nen? Es ist Ihr Glück, daß Ihre Freunde soviel 
Nachsicht beweisen und Geduld mit Ihnen 
haben. 
13.—23. September Geborene: Ihre Herzens- 
angelegenheiten nehmen Sie vielleicht doch 
etwas zu wichtig. Natürlich ist die Situation 
verfahren. Aber deswegen brauchen Sie Ihre 
beruflichen Chancen nicht zu verschenken. 


 WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Ihre Arbeit trägt Früchte. In diese: 
Hinsicht gibt es für Sie zur Zeit überhaupt keine 
Verständigungsschwierigkeit. Nebenbei finden 
Sie Gelegenheit, Ihren Gesictskreis zu ei- 
weitern und Einsichten zu vertiefen. 
3.—12. Oktober Geborene: Schon wird's wieder 
ein bißchen schwieriger für Sie. Aber vielleicht 
liegt das ausschließlih an Ihrer persönlichen 
Enstellung. Am 6.7. VIII. fühlen Sie sich wieder 
einmal unmotiviert beengt. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie machen sich be- 
rechtigte Hoffnungen. Lassen Sie sich aber nur 
nicht durh den 4./5. VII. verleiten, Ihre 
frühere Position aufzugeben. Unterschätzen Sie 
auch am 7./8. VIII. nicht, was Sie haben. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Sie wissen hoffentlich selbst, wem Sie 
vertrauen dürfen und an wen Sie sich in Ihrei 
schwierigen Lage wenden können. Frauen sind 
eher bereit, etwas für Sie zu tun, als Männe:: 
5.6. VIII. Wahren Sie am 8. VII. Disziplin. 


2.—11. November Geborene: Nichts wird mandı- 
mal jemandem mehr verübelt, als daß er Glück 
hat. Und Sie hatten es. Nun passen Sie nur 
sehr genau auf. Es wird immer deutlicher, daß 
etwas gegen Sie im Gange ist. 

12.—22. November Geborene: Hoffentlich haben 
Sie sich gesichert und können schriftliche Unter- 
lagen vorweisen, falls man Ihren Anspruch 
plötzlich nicht anerkennt. Andernfalls gerieten 
Sie schnell in akute Verlegenheit. 


SCHUTZE 


23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 

Bis Mitte August haben Sie es zweifcl- 
los gut, Sie brauchen nur zuzugreifen. Am 3.4. 
VIII. hört man Ihnen interessierter zu, als S 
vielleicht den Anschein hat, und wird bestimmt 
keine Bedingungen stellen, auf die Sie nicht 
eingehen können. 
2.—11. D b Geb Die Gegenseite 
cheint einen offiziellen Schritt unternommen u 
as: Etwas Besseres konnte Ihnen gar nich! 
passieren. Das Resultat dürfte sein, daß geraüe 
Ihre eigenen Interessen berücksichtigt werden. 
12.—21. D b Geb : Warum wollen 
Sie sich’s verhehlen, daß Sie glücklich sind. 
Gegen eine Verbindung, die über den Augen- 
blick hinauszielt, sich zu sträuben, haben S'® 
keinerlei Anlaß. Besonders schön: der 5. VII. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 2. UND 8. AUGUST 1953 


Außerordentlich gewissenhafte Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Was sie aufgreifen, 


tun sie genau und gründlich. Auf gewagte Sachen, die irgendwie 


sein könnt lassen sie 


sich nicht ein. Nicht die Aussicht auf Gewinn ist es, die sie in ihrer Berufswahl bestimmen wird, 
sondern die Vorstellung, sie müßten einen Platz einnehmen, von dem sie besonders viel für die 
Ordnung in der Welt, für Recht und Sitte vollbringen können. Sie haben einen beinahe überscharien 
Verstand und werden ihn zum Wohle derer, die ihnen anvertraut sind oder die sie vertreten oder 
die sie unaufgefordert und selbstlos in Schutz nehmen, zu gebrauchen wissen. Man wird sie einmal 
in bedeutenden Positionen wiederfinden. Die Mädchen sind liebenswerte Geschöpfe. Ihre Erziehung 
wird den Eltern keine Probleme aufgeben. Als Ehepartner bewerben sich Männer von Format um s}®. 
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BOCK ZUM GÄRTNER. Nach einer drei- 


stündigen Gerichtsverhandlung in York 
(USA) zogen sich die Geschworenen zur 
Beratung zurück. Eine Stunde später er- 
schien der Sprecher der Jury und erklärte, 
dah die Verhandlung noch einmal wieder- 
holt werden müßte, da einer der Ge- 
schworenen taub sei. 


BETRIEBSUNFALL. 
Eine Versicherung in 
Melbourne (Austra- 
lien) hatte einen 
merkwürdigen Fall 
zu entscheiden: Ein 
Arbeiter hatte wähk- 
rend derArbeitheftig 
gühnen müssen und 
sich dabei den Kiefer 
ausgerenkt. Nach 
langem Hin und Her 
wurde dies als Be- 
triebsunfall gewertet 
und die Versiche- 
rungssumme QuSsge- 
zahlt. 


NATURHEILKUNDE. In Südamerika ver- 
wenden verschiedene Eingeborenenstäm- 
me bei großen Schnittwunden Ameisen 
als Wundklammern. Die Wundränder wer- 
den zusammengepreft, die darangehal- 
tene Ameise beißt zu und heftet die 
Wundränder zusammen. Der Körper der 
Ameise wird dann abgeschnitten. 


* 


„MAINLINIE.” Beim Titelregister der Selbst- 
kontrolle des deutschen Films wurde von 
den Autoren Benno Wundshammer und 
Dieter Fritko am 16. 6. 1953 eingetragen: 
„Viktoria von Preußen”, Geschichte einer 
groben Liebe. Daran schlieht sich der aus- 
drückliche Vermerk, dab der Film für den 
Verleihbezirk Bayern den Titel tragen soll 
„Prinzessin Viktoria”, 


GESCHENKT. Auf einer Tagung der Anti- 
alkoholischen Vereinigungen der Schweiz 
beschloß die Blaukreuz-Sektion von La 
Chaux-de-Fonds (Schweiz) kolumbische 
Papageien einzuführen, um sie an die 
Gastwirte der Gegend zu verschenken. 
Den redegewandten Vögeln soll der 
Spruch mit auf den Weg gegeben werden: 
„Alkohol ist Gift." 


= 


KURZFILM. Richter Daniel Hanraban aus 
Memphis (USA) kam es sehr merkwürdig 
vor, dab seine Frau ihm am Telefon sagte, 
sie käme erst gegen Mitternacht nach 
Hause, da sie allein ins Kino gehen wolle. 
Mibtrauisch wie der Richter war, stellte er 
fest, daf seine Frau nicht im Kino sah und 
liel} sie durch die Polizei suchen. Um 23.30 
Uhr wurde sie gefunden. Sie kam gerade 


aus dem Städtischen Krankenhaus, wo sie 
um 22 Uhr heimlich ihr siebentes Kind zur 
Weli gebracht hatte. 


WEITBLICKEND. Der einzige Staat in 


Amerika ohne Fernsehfunk ist Vermont. - 


Mon hilft sich, indem Vermonts grohe 
Zeilungen Anzeigen mit der Schlagzeile 
bringen: „Ferien ohne Fernsehen! Eine 
Erholung für müde Augen.” % 


MEINUNGSFREIHEIT. Die Bürger der Ge- 
meinde Orschweiler in Baden hatten 
wegen Unstimmigkeiten in Wohnungs- 
engelegenheiten auf einer Gemeinde- 
ralssitzung zwei Vertreter des Landrats- 


amies zugezogen. 
Unter Führung 
eines Regierungs- 
rates erörterten die 
Gemeinderäte die 
Probleme. Ein 68- 
jähriges Mitglied 
des Gemeinde- 
rates war mit den 
Ansichten des Regierungsrates nicht ein- 
verstanden. Der Regierungsrat ließ den 
verdutzten Gemeinderat deswegen vor- 
läufig festnehmen und 24 Stunden in Orts- 
arrest sperren. 


SCHIESSEISEN. Robert Heinbaugh in Pai- 


nisville/Ohio hat sich mit einem Rasen- 
mäher in den Fuß geschossen. Der Rasen- 


“ mäher war über eine Gewehrpatrone hin- 


weggerollt und hatte sie zur Explosion 
gebracht. Ein Schuß knallte, und von 
seinem großen rechten Zeh blieb-nur noch 
die Hälfte übrig. 

* 


MÜNDLICHES VERFAHREN. Als der Ge- 
fängniswärter Stan Hoop im Gefängnis 
Hanford bei St. Louis sein fünfundzwanzig- 
jähriges Berufsjubiläum feierte, über- 
reichten ihm die Insassen der Zellen ein 
naturgetreues Abbild des Gefängnisses, 
das sie in ihrer Freizeit aus weichgekau- 
tem Papier geknetet hatten. 


GEGENGIFT. Professor MacRadden aus 
Wisconsin empfiehlt Pillen, die gegen 
Sex-appeal unempfänglich machen sollen. 
Die amerikanischen Hausfrauenvereinigun- 
gen verlangten von ihm Sonderrabatt bei 
Sammelbestellungen. 


RAUCHVERWEHRER. 
Auf dem einzigen 
Schornstein eines 
Hauses im Dorf Kirch- 
hain bei Marburg 
hatte sich ein Stor- 
chenpaar niederge- 
lassen. Das Haus war 
von da an unbe- 
wohnbar, weil bei 
allen Mietern des 
Hauses dauernd die 
Ofen qualmten. Man 
zerstörte jedoch das 
Storchennest nicht, sondern sammelte unter 
den Hausbewohnern. Jetzt wurde mit dem 
gesammelten Geld im Hause ein zweiter 
Schornstein gebaut... 


* 


SCHLECHTE LÖSUNG. Ein junger Mann 
in Detmold ließ sich 


durh ein Plakat 
„Kein Husten mehr!” 
zum Kauf einer 


Flasche mit brauner 
Flüssigkeit verleiten. 
Als er am nächsten 
Morgen mit völlig 
verklebtem Hals, 
röchelnd in der Dro- 
gerie erschien, er- 
klärte der Verkäu- 
fer, er habe kein 
Hustenmittel,  son- 
dern eine Gummi- 
lösung gekauft. Man müsse diese Lösung 
unter die Schuhsohlen streichen. So bliebe 
man vor nassen Füßen-und vom Husten 
verschont... 


BIERREISE. In der Schaumburger Zeitung 
vom 18. Juni fand sich folgende Such- 
anzeige: „Kinderwagen, am Sonntag, 
dem 14.Juni, in einer Gastwirtschaft in 
Varenholz, Stemmen, Möllenbeck, Hessen- 
dorf, vielleicht auch schon in Erder, ab- 
handengekommen. Erkennungszeichen: 
Inschrift im Kissen: Schlafe sacht, das 
Elternauge wacht! Ehrlicher Finder erhält 
eine Belohnung.” 
* 


SCHLECHTER KURS. Tommy Looney aus 
Milwaukee ließ einen Fünfdollarschein in 
die Gosse fallen. John Krzewina von der 
Straßenreinigung half ihm mit einer langen 
Harke bei der Suche und holte einen 
Eindollarschein heraus. 


* 


RECHTHABERISCH. Der Gemeinderat von 
Martinsville (Indiana) beschloß, das neue 
Feuerwehrauto im Werte von 50000 DM 
nicht versichern zu lassen, da die Feuer- 
wehr ja sowieso immer Vorfahrtsrecht 
habe. Zwei Tage nach diesem Beschluß 
stieß das Feuerwehrauto mit dem einzigen 
Polizeiauto der Stadt, das sich ebenfalls 
immer im Vorfahrtsrecht glaubt, zusammen 
— und wurde vollständig zertrümmert. 


* 
x 


griff der französischen Uhnionstreitkräfte auf die 
Stadt Langson. Nur 15 Kilometer von der chinesischen Grenze entfernt, sprengten 3000 abgesprun- 
gene Fallschirmjäger — zum größten Teil deutsche Legionäre — die Waffenlagerhöhlen der Viet- 
minhs, die monatlich mit 5000 Tonnen Kriegsmaterial aus Mao Tse Tungs Reich versorgt wurden 
(unteres Bild). Dann schlugen sie sich in kleinen Gruppen 70 Kilometer durch stickigen Dschungel 
und gut bewaffnete Aufständische zu den eigenen Linien im Raum von Tien-Yen zurück FOTOS: UP 


DI E U B F R RASC H U ni G des siebenjährigen Krieges in Indochina war der An- 
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die rote Fahne 


Ob es nicht doch noch Hexen gibt! Ob 
dieses mittelalterliche Wahngebilde, 
das alles Böse, Lieblose, Mitleidlose in 
Menschengestalt bildhaft machen sollte, 
nicht auch im. 20. Jahrhundert herum- 
geistert! Nein, nicht herumgeistert, son- 
‚dern real zu Fleisch und Blut geworden 
ist, mit einem Lebendgewicht von 186 
Pfund, wobei das Böse, Lieblose, Mit- 
leidlose sich heute einer Macht bedient, 
für die es auf dem Blocksberg noch 
keine Symbole gab. — Unter dem 
Brocken, jenseits des Harzes, beginnt 
“ die Macht dieser „roten Hilde” (oben). 
Ihr bürgerlicher Name klingt so harm- 
los, als sei er zur Tarnung erfunden 
worden: Hilde Benjamin. Vor einigen 
Wochen ist sie zum ostzonalen Justiz- 
minister ernannt worden. Was sie als 
Staatsanwältin begonnen hat, kann sie 
jetzt auf breiterer Ebene fortsetzen. Ihr 
Hah gilt den Jugendlichen, ihre Rache 


den Demonstranten des 17. Juni. Und 


ihre Opfer kennen nur Angst, Verzweif- 
lung, Hilflosigkeit. Das drückt jede 
Gebärde der 33jährigen Buchhalterin 
Ursula Riemer aus [Bild unten). Hinter 
ihr sitzt der Angeklagte Herbert Men- 
zel, 26 Jahre alt. Beide werden beschul- 
digt, am 17. Juni bei der Verbrennung 
einer roten Fahne beteiligt gewesen zu 
sein. Menzel soll den „Provokateuren” 
den Weg gewiesen haben, und Ursula 
. Riemer hat einen wahren Freudentanz 
aufgeführt, als die Fahne in Flamnien 
aufging. — Dafür müssen nun beide mit 
drei Jahren Gefängnis bühen. Fotos: ap 


AUF DIE HORNER nahm der mexikanische Vollblut- 

stier seine blonde Widersacherin 
Patricia McCormick. Er schlitzte ihre schlanke Wade bis zum Knie 
auf. Die 23jährige Arenaheldin bewies, daß sie ihr blutiges Hand- 
werk versteht und jeder Situation gewachsen ist. Sie rutschte dem Stier 
den Buckel wieder herunter und kämpfte weiter. Mit vier Löchern im 
Fell gab der Stier auf, und Patricia ließ sich von den begeisterten 
Mexikanern auf den Schultern durch Tijuana tragen Foto: ap 


Alan und sein Freund 
Darkie (oben) tollten auf einem Ruinengrundstück in Newshamn 
(USA) herum, als Alan plötzlich in ein wassergefülltes Kellerloch 
rutschte. Darkie schnappte zu und packte Alans Pullover mit dn 
Zähnen. Drei Stunden hielt er das Kind über Wasser, bis zufällig 
Hilfe kam. Bellen konnte Darkie nicht, dann hätte er Alan los- 
lassen müssen. Darkie braucht nun nicht zurück in das Asyl für 
streunende Hunde, aus dem Alans Vater :nn versuchsweise geholt) 
hatte. Wie Darkie war Seppl aus Hamburg der Liebling «® 
Familie. Aber er konnte seine Liebe nicht mit der kleinen Irmgcrd 
(unten) teilen. In einem unbewachten Moment tötete der Hund 
den Säugling. Sebpl mußte inden Tierhort FOTOS: KEYSTONE, coa 


